— 
8 
— 
3 
— 
— 
MQ 
تن‎ 
2 
— 
— 
o 
<“ 
— 
as 
= 
—_ 
a 
» 
o 


Wolf der ۲ 


Erzählung aus der Zeit der 
Eroberungskämpfe des Deutſchritterordens 


in Oftpreufen 


13.—17. Taufend 


dunge Generation Verlag + Berlin 


ist! TERIN 
rv 
ore: 


Einband und Bilder zeichnete Hugo Buſch 
Copyright 1934 by Junge Generation, 
Verlag, Berlin-Lidterfelde-Weft 
Druck: Herrmann Starke, Tageblatt -Drukere;, 
Großenhain i. Sa. 


Meinard ſtand vor ſeinen Richtern. 

Da ſaßen fie, dicht gedrängt, auf ſchlichten Holz- 
bänken, die rechts und links die Längswände des hodh- 
gewölbten Remters ſäumten. Sie ſaßen regungslos, in 
ihre weißen Mäntel mit dem ſchwarzen Kreuz gehüllt, 
einer dem anderen gleich. Schwerer Ernſt verſchattete 
ihre bärtigen Geſichter und ihre Augen blickten ver⸗ 
ſonnen vor ſich hin. Nur einer von ihnen war ſichtbar 
herausgehoben aus der Gemeinſchaft. Das war Herr 
Konrad von Tierberg, der Landmeiſter des Ordens im 
Preußenland. Er ſaß für ſich allein an der Schmalſeite 
des Raumes auf leicht erhöhtem Platz; im übrigen 
aber durch nichts an Tracht und Haltung geſchieden 
von den Brüdern. Nur der ſtahlharte Blick ſeiner hellen 
blauen Augen verriet im Aufflammen den Gebieter. 

Sechs Prieſterbrüder und vierundzwanzig Ritterbrii- 
der zählte der doppelte Konvent der Ordensburg Elbing, 
die zugleich Sitz des Landmeiſters war. Heute wies die 
geſchloſſene Reihe der Ritterbrüder eine Lücke auf. 
Dort unten, wo die jüngſten von ihnen ſaßen, war ein 
Platz leer. Und das war Meinards Platz. 

Als Meinard die Schwelle der Eingangspforte über⸗ 
ſchritten hatte, fühlte er ſich plötzlich wieder einge⸗ 
ſchloſſen in den geheimnisvoll zwingenden Bannkreis 
der Gemeinſchaft. Wie ſehr ſie ihm Sinn und Erfüllung 
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feines Lebens geworden war, das hatte er fo recht ge- 
fpürt, als er fie in der Einſamkeit der harten Haft ent- 
behren mußte. Gott fei gelobt, jetzt hatte er Grund und 
Halt wiedergewonnen, da fie ihn aufs neue umfing. Nun 
mochte kommen, was da wollte, Gericht, Urteil, Strafe! 
Doch als ſein Blick die Reihen der Brüder von Geſicht 
zu Geſicht entlang ſtrich, weitete er ſich in Staunen und 
Erſchrecken. Haſtig ſuchte er das Antlitz des Meiſters 
und prallte zurück vor ſeiner abweiſenden Starre. Da 
tat fein Herz einen harten Schlag und begann wie 
raſend zu hämmern. Heiße Angſt ſprang ihn an. Sie 
preßte ihm die Kehle zu, daß es ihm dunkel wurde vor 
den Augen und ein toſendes Raufchen feine Ohren 
füllte. Und dann vernahm er wie aus weiter Ferne 


und doch ſcharf und deutlich, was der Meiſter ſprach. 


„Meinard von Leuen!“ 


Mit drei kurzen Worten war ſein Urteil geſprochen, 
ein hartes und erbarmungsloſes Urteil. Denn Meinard 
von Leuen, das hieß: nicht mehr Bruder Meinard! 
Das hieß: verworfen, verdammt, ausgeſtoßen! 


So ſchwer und unerwartet traf es ihn, daß ſeine Schul⸗ 
tern ſich unwillkürlich krümmten in geduckter Abwehr 
und ſein Haupt jählings vornüberſchlug. Doch kaum 
um eines Lidſchlags Länge. Dann hatte Meinard die 
verſagende Kraft wieder gemeiſtert. Die Nägel der ver- 
krampften Hände bohrten ſich tief in das ſchmerzende 
Fleiſch, die Fähne knirſchten aufeinander und ſein jun⸗ 
ges Geſicht ſchien in ſchneeiger Bläſſe zu Stein erſtarrt. 

„Meinard von Leuen“, ſo fuhr der Landmeiſter fort, 
„du haſt den Frieden des Ordens gebrochen. Du haſt 
die Hand erhoben gegen einen Bruder. Hätte die hoch⸗ 
heilige Jungfrau Maria, unſere gnadenreiche Schutz⸗ 
patronin, deinem Stahl nicht gewehrt, ſo wäreſt du zum 
Mörder geworden und wäreſt der Nacht des Kerfers 
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verfallen bis zum unſeligen Ende deines Lebens. Ohne 
Säumen wirft du dieſes Haus verlaſſen und binnen 
dreien Tagen aus dem Gebiet des Ordens entwichen 
ſein. Nach Ablauf dieſer Friſt erkläre ich dich für vogel⸗ 
frei. Zuvor aber ſoll dir das Ehrenkleid der Bruder⸗ 
ſchaft, das du befleckt haſt, vom Leibe geriſſen, dein 
Schwert, das du geſchändet, zerbrochen und dein Schild 
zerſchlagen werden!“ 

Der Meiſter winkte den beiden dienenden Brüdern, 
die Meinard hereingeführt hatten und rechts und links 
neben der Pforte ſtanden. Doch ehe die Graumäntel ſich 
ihm genähert und Hand an ihn zu legen vermochten, 
hatte Meinard ſich des weißen Waffenrockes in Haft 
entledigt. Es ſchien, als wollte er ihn von ſich ſchleu⸗ 
dern in wildem Trotz. Aber er ſtockte, hielt das Ge⸗ 
wand mit beiden Händen vor ſich hin, und ſtarrte lange 
auf das ſchwarze Kreuz, das niemals wieder ſeine 
Bruſt zeichnen ſollte. 


Und wieder ſprach der Meiſter in die feierliche Stille 
des hohen Raumes. Aber wie anders war jetzt ſeine 
Stimme, die eben noch ſo hart und ſeelenlos geklungen 
hatte. „So gehe denn deines Weges, Meinard von 
Leuen! Eines Pilgers Hut und Mantel ſoll dir der 
Bruder Trapier reichen, die Blöße deines Leibes zu 
decken und die Scham deiner Seele zu verhüllen. Das 


ſoll der letzte Liebesdienſt ſein, den dir die Bruderſchaft 


erweiſt. Der allgütige Gott aber möge dir vergeben, 
was du ihr angetan, und. . . mir!“ 


Meinard hatte aufgehorcht und lauſchte, ergriffen und 
bezwungen, den Worten des Meiſters. Vergangenes um⸗ 
wehte ihn mit ſanftem Hauch und ſtrich mit liebenden 
Händen über ſeine ſchmerzende Stirn. Frohe und gute 
Stunden, längſt vergeſſen, ſtiegen plötzlich wieder auf 
und ſtürmten in gedrängter Schar die Pforte ſeiner Er⸗ 
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innerung. Da fam es wie ein großes Ahnen über ihn 
von der Himmelsweite der Liebe, die ftraft, weil fie liebt. 
Der Trotz, die Bitterkeit des zu Unrecht Geſchlagenen 
wichen von ihm, und nur eine müde Trauer legte ſich 
ſchwer und doch beruhigend auf fein wundes Herz. 

Meinard hob die Augen zu ſeinem Meiſter auf. Mit 
ſtillem, geradem Blick ſchaute er in ſein Geſicht, als ob 
er noch einmal ſeine Züge ſich einprägen wollte, und 
ſprach dann leiſe und feſt: 

„Ich danke der Bruderſchaft, ich danke Euch, ehrwür⸗ 
diger Meiſter. Ich gehe und werde meine Pflicht tun!“ 

Dann wandte er ſich und ſchritt der Tür zu. 

Doch ehe er ſie erreichte, erhob ſich Bruder Bolko, der 
als einer der letzten in der Reihe der Ritterbrüder nahe 
der Tür ſaß. Ein weißes Tuch war um ſein Haupt 
geſchlungen und die Bläſſe ſeines Antlitzes zeugte von 
langer, ſchwerer Breſthaftigkeit. Bolko hob leicht die 
Hand und ſprach: 

„Auch ich vergebe dir, was du mir getan!“ 

Die unvermutete Anrede hatte Meinard herum⸗ 
geriſſen. Seine Augen ſprühten auf, und hart ſchlug 
ſeine Entgegnung in das bleiche Geſicht vor ihm. 

„Und dir vergebe die heilige Jungfrau! Ich kann 
es nicht.“ 

Bruder Bolko wankte, als hätte das Schwert des Ge⸗ 
richteten ihn zum anderen Male getroffen. Er ſank 
ſchwer auf ſeinen Platz zurück und blickte verſtört um ſich. 

Die Schar der Brüder ſaß regungslos in bedrücktem 
Schweigen. Meinard aber war entſchwunden. 


Dieſes geſchah am Tage vor Peter und Paul im 
Jahre des Herrn 1274. 
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Am Abend des gleichen Tages ſchritt ein Mann in 
der Tracht der Pilger durch das Markttor der Stadt 
Elbing. Der ſchwarze Mantel umhüllte feine ۰ 
gewachſene Geſtalt und ſein Geſicht barg ſich im Schat⸗ 
ten des breitkrempigen Hutes. Der weiße Stecken in 
ſeiner Rechten maß einen Schritt von achtbarer Länge. 
So hatte der einſame Wanderer bald die Stadt hinter 
ſich gelaſſen und zog rüſtig ſeines Weges, der ſinkenden 
Nacht entgegen und einem neuen Tage. 


Sechs Jahre waren darüber hingegangen. 

Im Preußenland tobte immer noch der Kampf gegen 
die Heiden. Wohl hatte der Orden den großen Aufſtand, 
der im Jahre des Unheils 1260 ausgebrochen und wie 
eine vernichtende Sturmflut über die junge deutſche 
Siedlung hinweggeraſt war, nach vierzehnjährigem, er⸗ 
bittertem Ringen niedergeſchlagen. Er war auch ohne 
Säumen ans Werk gegangen, wieder aufzurichten, was 
in Schutt und Aſche lag. Die Kreuzfahrer, die in der 
ſchwerſten Not zur Hilfe herbeigeeilt waren und fo 
wacker zu Ehren Gottes und des deutſchen Namens ge⸗ 
ſtritten hatten, blieben im Lande. Sie erbauten zahl⸗ 
reiche Städte, ſaßen als wehrhafte Bürger hinter ihren 
feſten Mauern und pflegten die Künſte des Handwerks 
wie den Fleiß des Gewerbes. Sie ackerten aber auch als 
Bauern auf der Scholle, die ſie den Heiden entriſſen 
hatten. Viele hundert ſtattliche Dörfer erblühten in der 
weiten Ebene. 

Jedoch vor allem anderen war der Orden bemüht, 
ſeine Wehr zu beſſern und zu verſtärken. Die zerſtörten 
Burgen erſtanden wieder, feſter und größer als zuvor, 
und neue Bauten vermehrten ihre Zahl. Denn der 
Friede ſollte dem hartgeprüften Lande noch immer nicht 
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beſchieden fein. Ein Stamm der Preußen, der ftreit- 
barſte und volkreichſte, verweigerte auch jetzt noch die 
Unterwerfung. Das war der Stamm der Sudauer. Der 
Edle Skomand war ihr Führer, der Tapferſten einer 
im ganzen Preußenland und an Derfchlagenheit von 
niemandem übertroffen. Während des großen Auf⸗ 
ſtandes hatte er dem Orden ſchwer zu ſchaffen gemacht. 
Und als der ZHuſammenbruch kam, hatte er allein fich 
und feine Schar vor der Vernichtung zu bewahren ge- 
wußt. Geſchlagen, aber nicht beſiegt, war er in ſeinen 
heimatlichen Gau zurückgekehrt und führte von dort 
aus den Uampf mit ungebrochenem Mut und unver⸗ 
ſöhnlichem Haß fort. 


Wo in grauer Vorzeit das Nordlandeis aus Geröll 
und Sand einen breiten Wall, den preußiſchen Land⸗ 
rücken, aufgeſchüttet hat, wo ungezählte Seen ſich in 
dem Gewirr der Hügelketten und Kuppen bergen, zog 
ſich die Grenze des Preußenlandes entlang ein viele 


Meilen breiter Waldgürtel hin. Wild verwachſen und 
ſchier undurchdringlich wurde er mit Recht die Wild⸗ 
nis genannt. Sie bot dem Ordensſtaat einen will⸗ 
kommenen Schutz gegen ſeine Feinde, die heidniſchen 
Litauer im Oſten und die mißgünſtigen Polen im 
Süden. Sie ſchloß ihn auch gegen den Gau der Sudauer 
ab. Aber wie die Wildnis feindlichen Heeren den 
Durchzug erſchwerte, fo hinderte fie auch den Orden, 
mit ſeiner Macht über die Grenze vorzuſtoßen und den 
Feind im eigenen Lande zu ſchlagen. 


Das machte ſich Herr Skomand wohl zunutze. Die 
Wildnis, die ein gut Teil des Sudauerlandes deckte, war 
ihm und ſeinen Kriegern Heimat und darum aufs beſte 
vertraut. Ihnen bot fie nicht nur die ſtets ſichere Zu⸗ 
flucht, ſondern auch verſchwiegene Pfade und Schleich⸗ 
wege genug, daß ſie jederzeit in kleinen Scharen in das 
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Ordensland einbrechen und ebenſo raſch wieder ver- 
ſchwinden konnten. Jeder Einbruch aber ließ den nächt⸗ 
lichen Himmel erglühen vom Brand friedlicher Dörfer; 
vielen deutſchen Männern brachte er den Tod und ihren 
Frauen und Kindern noch ärgeres Los, die Sklaverei. 


Lange ſtand der Orden dieſem Treiben ohnmächtig 
gegenüber. Denn ſelten gelang es ſeinen Bewaffneten, 
die flinken Räuber zu faſſen. Drangen ſie aber in die 
Wildnis nach, auf den wenigen gebahnten Straßen, ſo 
konnte es leicht geſchehen, daß ſie ſich plötzlich von un⸗ 
ſichtbaren Feinden umringt ſahen. Rundum aus dem 
Dunkel des undurchdringlichen Dickichtes ſchwirrte es 
heran, Wurfkeulen, Pfeile, Speere; verwundete und 
tötete Reiter und Pferde, ſchlug die Ueberlebenden mit 
Verwirrung und Schrecken. Und dann brach die wilde 
Meute hervor, ſtets in gewaltiger Uebermacht. Da half 
nicht Mut noch Panzer und Schwert, ſondern nur noch 
eilige Flucht dem, der noch zu fliehen vermochte. 


Solche Erfolge reizten die Kampfesluſt der Sudauer 
immer ſtärker und verlockten ihren Führer zu immer 
kühneren Taten. In kleinen Scharen, wie ſie es ge⸗ 
wohnt waren, hieß er ſeine Krieger durch die Wildnis 
ſchleichen. Darauf aber vereinigte er ſie zu einem großen 
Heerhaufen und zog nun mordend und ſengend durch 
das Ordensland. So gut und heimlich vorbereitet waren 
ſeine Ueberfälle, daß es ihm zweimal gelang, bis zur 
Weichfel vorzuftürmen und ſogar die feſten Städte 
Kulm und Graudenz zu zerſtören. Immer kam die 
Ordensmacht zu ſpät. Ehe ſie zur Stelle war, hatte 
Skomand ſein Heer längſt wieder aufgelöſt und im 
Schutze der Wildnis geborgen. 


Herr Konrad von Tierberg, der Landmeiſter des 
Ordens, erkannte ſehr bald, daß dieſer Gegner nur mit 
ſeiner eigenen Kriegsart zu ſchlagen war. Er ließ da⸗ 
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her längs dem Saum der Wildnis eine Sperrlinie aus 
kleineren Wildburgen, Blodhäufern und Derhauen ers 
richten. Sodann hieß er fampferprobte Männer werben, 
die die Wildnis kannten wie der Feind, ihm aber an 
Derwegenheit und Lift nicht nur gewachſen, fondern 
überlegen waren. 


Solcher Männer fand der Landmeiſter genug. Viele 
Deutſche, aber zumeiſt Preußen, die bereits dem Chriſten⸗ 
tum gewonnen waren und darum die Sudauer nicht mehr 
als Dolfsgenofjen, ſondern nur noch als Heiden betrach- 
teten, die jeder gute Chriſt zu bekämpfen hatte. Freilich 
gebietet die Ehrlichkeit des Geſchichtskundigen, zu be⸗ 
richten, daß dieſe Streiter Chriſti, die gemeinhin die 
Struter genannt wurden, nicht immer und nicht alle eine 
beſondere Zierde des Chriftentums waren. Ein Ordens- 
chroniſt nennt ſie ſogar latrunculi, das iſt auf deutſch: 
die Räuberchen. Was ſie lockte, war die unbändige Luſt 
am Abenteuer, am Kaufen und Kriegführen auf eigene 
Fauſt, nicht zuletzt aber die hoffnung auf Beute. Wie 
dem auch ſein mag, unbeſtritten bleibt darum doch der 
Ruhm ihrer Taten. Die Wildnis hatte für fie keine 
Schrecken. Einzeln drangen ſie als Späher tief in das 
Sudauerland ein, ſpürten den Feind auf und gaben den 
Wachtpoſten des Ordens ſchnelle Nachricht, wo ſich eine 
Schar zur Kriegsfahrt ſammelte. Oder ſie vereinigten 
ſich ihrerſeits zu Banden, brachen wie ein Wetter aus 
der Wildnis hervor, überfielen die Dörfer, verheerten 
das Land und waren ebenſo raſch wieder verſchwunden. 
So, wie die Sudauer es ſie gelehrt hatten. 


Sieben Jahre dauerte der Kleinkrieg in der Wildnis 
an. Unaufhörlich geſchürt durch die nie raſtende An⸗ 
griffsluſt der Struter drang er immer tiefer in das 
Sudauerland vor. Dann war die Widerſtandskraft auch 
dieſes letzten der preußiſchen Stämme zerbrochen. 
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In einer Herbſtnacht des Jahres 1280 jagte ein Rei⸗ 
ter auf der Straße dahin, die von Südoſten her aus der 
Wildnis nach der Ordensburg Bartenſtein führte. Der 
Sturm heulte zornig über die Ebene und ſchleuderte 
Wolkenfetzen dem Mond ins bleiche Antlitz, daß ſtrah⸗ 
lende Helle und tiefes Dunkel jählings wechſelten und 
die Landſchaft mit geſpenſtiſchem Leben füllten. Der Rei⸗ 
ter aber lenkte ſein Roß ſicher des Weges und ſpornte 
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es nur hin und wieder durch ermunternden Zuruf. Er 
wußte, daß es willig ſeine letzte Kraft hergab. Weiße 
Flocken riß ihm der Sturm vom Maule, aber Meile um 
Meile ließen feine Hufe hinter ſich. Eine Baumgruppe 
wuchs aus dem Swielicht vor ihm heraus und kam 
geſchwind näher. Jetzt leuchtete der Mond auf und 
warf Häuſerſchatten über den Weg. Das Siel war er⸗ 
reicht. Wütendes Hundegebell fuhr auf, als der Huf- 
ſchlag die Dorfſtraße entlang dröhnte und ſchwoll von 
Gehöft zu Gehöft zu einem einzigen lärmenden Chor 
an. In jenen Zeiten ſchlief der Siedler, der wagemutig 
ſein Haus am Rande der Wildnis erbaut hatte, mit 
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wachen Ohr. Kaum hatte daher der Reiter fein Pferd 
vor dem Haufe des Schulzen gezügelt, als fich ſchon ein 
kleines Fenſter neben der Tür öffnete. 

„Wer dap“ kam es drohend aus dem Innern des 
BHaufes. 

Der Reiter war aus dem Sattel geſprungen. 

„Wolf der Struter. Weck den Schulzen. Aber ge⸗ 
ſchwind!“ 

„Tut nicht mehr not. Bier iſt er ſchon“, entgegnete 
eine zweite Stimme. Riegel klirrten, die Tür ward 
aufgetan und heraus trat ein hochgewachſener breit⸗ 
ſchulteriger Mann, der Schulze. Er ſtreckte dem Struter 
die Hand hin. Und fo ruhig und beſtimmt klangen 
ſeine Worte, als ob es etwas Alltägliches wäre, in⸗ 
mitten einer ſtürmiſchen, finſteren Nacht aus dem 
Schlaf geriſſen zu werden: 

„Willkommen, Wolf! Ihr bringt nichts Gutes. 
Was gibt esd“ 

„Sudauer. Sie ziehen die Ilm entlang.“ 

„Die?“ grollte die tiefe Stimme des Schulzen, „hat 


das Raubzeug noch nicht genug von den letzten Schlä- — 


gen? Nun gut, wie ſtark iſt die Horde d“ 
„Ich ſchätze an die zweihundert Mann.“ 
„Und wir hier, das ganze Dorf, Bauern und Knechte, 


bringen es auf achtundvierzig Schwerter. Ich meine, : 


das genügt.” 

„Schulze, ich warne Euch, nehmt es nicht zu leicht. 
Ich mochte nicht viel Seit dran geben ans Zählen. 
Leicht können es auch mehr ſein. Drum rate ich Euch 
dringend, bergt Euch in der Fliehburg!“ 

Der Schulze überlegte. 

„Wann können ſie hier ſeind“ 

„Ich habe meinen Falken nicht geſchont. Ihr habt 
einen Vorſprung von gut vier Stunden, wenn Ihr 
Euch raſch aufmacht.“ : 
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Aber der Schulze war unſchlüſſig. Die Fliehburg, ge⸗ 
wiß, ſie war in drei Wegſtunden zu erreichen. Und ſie 
bot eine ſichere Zuflucht. Aber das Dorf verlaſſen, dem 
Feinde preisgeben, aus der Ferne untätig zuſehen 
müſſen, wie es in Rauch und Flammen aufgingd 

Der Schulze ſtreckte noch einmal dem Struter die 
Hand hin. 

„Wolf, Ihr ſeid uns durch ſo lange Jahre ein treuer 
Freund und kluger Ratgeber. Aber vermerkt es nicht 
übel, Ihr ſeid ein unſteter Gaſt auf dieſer Erde und 
könnt darum nicht wohl wiſſen, was dem Bauern ſein 
Haus iſt. Ehe ich mich entſchließe, das Dorf aufzu⸗ 
geben, will ich darum doch erſt die anderen fragen.“ 

Und ehe noch der Struter ein Wort entgegnen konnte, 
rief der Schulze mit ſtarker Stimme in das Haus: 

„Heino! Dieter! Jörge!“ 

Die Söhne des Schulzen ſprangen aus der Tür. 
Prächtige Burſchen waren ſie alle drei. Die beiden 
älteren dem Pater gleich an hoher Geftalt, der jüngſte 
freilich war noch ein Knabe. Aber hier draußen an der 
Grenze zählte auch er mit ſeinen fünfzehn Jahren ſchon 
mit. Und er ſtand ſeinen Mann. 

„Naſch ins Dorf“, befahl der Schulze, „und alles 
geweckt! Die Sudauer kommen. Alle Männer treten 
hier vor meinem Haufe an, voll gerüftet und gewaffnet. 
Die Frauen und Kinder machen ſich bereit zum Aus» 
zug. Lauft!“ 

Ohne ein Wort zu ſagen oder zu fragen, ſtürmten 
die Burſchen in die Nacht hinaus. 

Der Schulze aber wandte ſich wieder dem Struter zu. 

„Und nun zu Euch, lieber Freund. Ihr ſeid erſchöpft, 
hungrig, durſtig. Das alles um uns, und ich habe Euch 
noch nicht einmal ein Wort des Dankes geſagt.“ 
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„Nicht doch, Niklas“, unterbrach ihn der Struter, 
„Ihr ſeid mir, dem Einſamen, Freund geworden. Was 
bedarf es zwiſchen uns noch der Worte, und zum Eſſen 
und Trinken iſt es wahrlich nicht an der Zeit. Ich 
muß fort, nach Meditten und Gudewall. Auch ſie ſind 
in Gefahr. Dann will ich zu den Ordensleuten an der 
Roduppe. Dem Geſindel ſoll der Heimweg bitter wer⸗ 
den! Darum gebt mir raſch meinen Rappen!“ 

Die beiden Männer eilten über den Hof, der Schulze 
zog den Rappen, den der Struter bei ihm untergeſtellt 
hatte, aus dem Stall. Schnell war der Sattel dem Falken 
genommen, dem Kappen aufgelegt und Wolf ſprang in 
die Bügel. Dann reichten ſich die Freunde zum Ab⸗ 
ſchied die Hände. 

„Lebt wohl, Niklas! Ich bitte Euch dringend, ver⸗ 
ſucht Gott nicht, rettet Euch in die Fliehburg! Und 
meinen Falken vertraue ich Euch an. Hütet ihn mir, 
denn auch er iſt mein Freund!“ 

„Lebt wohl, Wolf!“ entgegnete der Schulze. Er 
fühlte ſich ſeltſam bewegt und ſchwer nur rangen ſich 
die Worte von ſeinen Lippen. 

„Wir alle ſtehen in Gottes Hand und wiſſen nicht, 
was er über uns beſchloſſen hat. Darum bitte ich Euch, 
Wolf, ſo mir etwas zuſtoßen ſollte, nehmt Euch meines 
Jüngſten an. Die beiden Großen werden ſich zu helfen 
wiſſen. Aber der Junge, das letzte Vermächtnis meiner 
lieben Frau .. Nehmt Euch des Jorge an!“ 

„Verlaßt Euch drauf, Niklas!“ Noch ein Händedruck, 
der das Wort zum Schwur werden ließ, dann ſprengte 
der Struter die Straße entlang zum Dorf hinaus. 

Am Abend des übernächſten Tages näherte ſich der 
Stätte, die vordem ein lebensvolles Dorf geweſen und 
jetzt nur noch ein wüſter, hier und da noch rauchender 
Trümmerhaufen war, ein Zug todmüder Menſchen und 
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Pferde. An ſeiner Spitze ritten Wolf der Struter und 
Henke, der Wartsmann des Wachthauſes an der Ro- 
duppe. Neben ihnen ſchritt Jorge, der Sohn des Schulzen 
Niklas. Dann folgte ein Häuflein unſagbaren Elends. 
Frauen, Kinder und einige wenige Männer. Serfetzt 
die Kleider und halbnackt, von Striemen bedeckt, blut⸗ 
überronnen, ſo wankten ſie mühſam, wie betäubt, vor⸗ 
über. Das war alles, was den Ueberfall des Dorfes 
überlebt hatte und gerettet wurde. Den Beſchluß 
bildeten die zwölf reiſigen Knechte des Wartsmannes. 
Nicht einer war unter ihnen, der nicht die Ehrenzeichen 
eines grimmigen Streites trug. 

Wolf hatte fein Wort gehalten. Der Heimweg war 
den Sudauern zu bitterem Leid geworden. Als Wolf 
in jener Nacht das Wachthaus an der Roduppe erreicht 
hatte, war Henke {hon bereit. Die Roſſe ſtanden ge⸗ 
ſattelt, und die Knechte harrten bewaffnet des Befehls 
zum Aufbruch. Denn gegen Weſten ftand der Himmel 
in Flammen und warf ſeine feurige Warnung weit 
über das Land: Feindio! Aber die Schar der Ordens⸗ 
leute war winzig. So wurden Boten ausgeſchickt, die 
nächſt lagernden Struter herbeizuholen, der Preuße 
Jodelap und der rote Willim mit ihrer Bande waren 
in wenigen Stunden erreichbar. Sie trafen auch pünkt⸗ 
lich an der verabredeten Stelle ein und legten ſich mit 
den Ordensleuten am Saum der Wildnis auf die Lauer. 

Nichts ahnend gingen die Sudauer in ihr Verderben. 
Kaum war der Zug von der Dämmerung des hohen 
Waldes aufgenommen, da raſte es von allen Seiten mit 
wütendem Geſchrei heran. Und ehe die Ueberraſchten 
noch recht an Gegenwehr denken konnten, lag ein gut 
Teil von ihnen bereits erſchlagen am Boden. „Dor- 
wärt“, ſchrie der Führer der Sudauer, er gedachte ſeine 
Krieger tiefer im Walde zum Kampfe zu ordnen. Aber 
da hielt vor ihm auf dem engen Pfad Wolf der Struter, 
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hoch zu Roß, ſtarr und ſchrecklich anzuſehen wie Pifol- 
los, der Gott des Todes. Sein langes Schwert ſchnitt 
pfeifend durch die Luft und der Kopf des Sudauers 
ſprang in hohem Bogen ins Dickicht. Ein Geheul des 
Schreckens gellte auf: „Der Wolf der Wildnis!“ und 
hete das Heidenvolk in irre Flucht. Wenigen nur ges 
lang fie, alle andern ſchlug erbarmungslos das Straf- 
gericht der Ordensknechte und Struter. Wolf aber hielt 
immer noch auf dem engen Pfad. Er hatte ſeinen Bogen 
von der Schulter geriſſen, den er meiſterte wie nur je 
ein litauiſcher Jäger, und Pfeil um Pfeil ſchnellte von 
der klingenden Sehne. Nicht einer verfehlte fein 610 
So war die Untat vergolten, und freudigen Mutes 
geleiteten die Sieger das Häuflein der Befreiten in ihr 
Heimatdorf zurück. Doch als ſie es jetzt erreicht hatten, 
erſtarrten ſie in Schmerz und Grauen. Nicht ein Haus 
hatte der gefräßige Brand verſchont. Nur die Bäume 
ſtanden noch und ſtreckten ihre kahlen ſchwarzen Aeſte 
klagend zum Himmel auf. Leichen von Frauen und 
Kindern lagen überall umher auf der Straße und in 
den Höfen. Am Eingang zum Dorf aber türmte ſich der 


Wall der erſchlagenen Männer. Und vor ihm, ſo wie 
ſie im Kampfe geſtanden hatten, den Genoſſen voran 
und eng beieinander, lagen Niklas, der Schulze, und 
ſeine beiden Söhne. 

Jörge kniete ſchluchzend an der Leiche feines Vaters. 
Wolf ſprang vom Pferde und trat zu ihm. Er legte 
ſeine Band tröſtend auf das Haupt des Knaben und 
ſchaute lange in das ſtille, weiße Geſicht des toten 
Freundes. Warum nur hatten ſie ſich ſeinem Rat ver⸗ 
ſchloſſen! Der Ruf der Heimat war doch ſtärker ge⸗ 
weſen als alle kühl wägende Dorficht. So hatten ſie ihr 
Leben darangeſetzt und hatten es verloren. 

„Henke!“ rief Wolf mit harter Stimme und hob die 
Hand, „das muß ein Ende haben! Und ich ſchwöre 
Euch, in Jahresfriſt bricht kein Raubtier mehr durch 
die Wildnis. Schafft es der Orden nicht, ſo ſchaffen 


wir's, die Struter!“ 


„Das iſt ein Wort, Wolf!“ rief der rote Willim, und 
Jodelap und alle übrigen Struter nickten grimmig 
Suſtimmung. sags 

„Auf uns kannſt du dich ۲ 

Auch Henke nickte und ſtreckte Wolf die Hand hin. 

„Ihr habt recht, Wolf. Es muß ein Ende ſein! Und 
an uns ſoll's gewiß nicht fehlen!“ 

Dann hieß der Wartsmann die Männer zu ſich 
kommen, die fie den Sudauern entriſſen hatten. 

„Ihr Männer“, ſprach er zu ihnen, „laßt uns jetzt 
gemeinſam den armen Toten die letzte Ruheſtätte be 
reiten. Wir alle wollen euch helfen. Dann aber ſagt mir, 
was gedenkt ihr weiterhin zu tund Wohin wollt ihr euch 
wenden, daß meine Unechte euch ſicheres Geleit gebend“ 

Die Männer ſtanden vor ihm in bedrücktem Schwei⸗ 
gen und ſchauten ſinnend zu Boden. Endlich hob der 
älteſte von ihnen ſein Geſicht zu dem Wartsmann auf. 
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Bleich war es und von ſchwerem Leid gezeichnet. Ein 
blutiges Tuch umwand ſeine Stirn, darunter aber 
blickten die Augen entſchloſſen und ſeine Stimme klang 
feſt und ſtark. 

„Herr Henke! Viel hat uns Gott der Herr gegeben, 
viel hat er uns jetzt genommen. Auch ich ftehe allein da. 
Mein Weib, meine Kinder...“ Er ftodte einen Augen⸗ 
blick, dann fuhr er mit gehobener Stimme fort: „Aber 
Gott hat uns dank Wolf und Euch und allen Euren 

Mannen das Leben gelaſſen. Und, was mehr iſt und 
länger dauert als das Leben des Menſchen, unſer Land, 
unfere Erde. Sie ſchreit nach unſerer Hände Arbeit. 
Sollen wir fie verlaffen? Drum will ich meinen Ge⸗ 
noſſen ſagen: Laßt uns hierbleiben! Wir fangen von 
neuem an und bauen wieder auf, was zerſtört iſt!“ 

Die Dorfleute ſahen geſpannt auf ihren Sprecher, und 
manche bange Frage ſchlug ihm entgegen. Er aber redete 
unbeirrt weiter: „Wir ſind nur noch unſerer elf. Aber 
die Heidenhunde werden fo bald nicht wieder kommen. 
Und wenn ſie es doch noch einmal wagen, ſind unſere 
Lücken längſt ausgefüllt. Denn es gibt noch genug 
Männer, die die Erde lieben und den Pflug zu führen 
wiſſen und auch das Schwert. Darum wollen wir getroſt 
hier bleiben, wohin uns der Herrgott geſtellt hat.“ 

Als der Sprecher geendet hatte, ſtreckten ſich ihm 
zehn Hände entgegen. Das hieß: wir bleiben. 

Der Wartsmann blickte erſtaunt und voll Bewunde⸗ 
rung auf die kleine Schar. Manch Wort des Bedenkens 
und der Warnung lag ihm ſprungbereit auf der ۰ 
Aber er hielt es zurück. Denn das Volk {oll Gott 
danken, das ſolche Bauern ſein eigen nennt. 

Jetzt aber trat Jörge vor. Er ſchlug die Augen zu 
Boden und ſprach mit leiſer, bittender Stimme zu 
ſeinen Dorfgenoſſen: 
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„Ich bitte euch, vermerkt es mir nicht übel, aber ich 
kann bei euch nicht bleiben.“ 

Die Männer blieben ſtumm und ſchauten in tiefem 
Mitgefühl auf den Unaben. Wolf aber ſtellte ſich neben 
ihn und ſchlang den rechten Arm liebevoll um feine 
Schultern. 

„Du bleibſt bei mir, Jörge!“ 

Jörge ſchaute voll und ernſt zu dem Struter auf. 

„Ja! Ich gehe mit Euch.“ 


Hoch am Ufer der Roduppe lag die Wachtbude des 
Wartsmanns Henke. Ein Ringwall, mit einem ſtarken 
Pfahlwerk bewehrt, krönte den ſteil anſteigenden Hügel. 
In ſeinem Rund ſtand in der Mitte das Blockhaus, 
aus gewaltig dicken Stämmen gezimmert. Der maſſige 
Turm lehnte ſich an den Südgiebel des Haufes. Ein 
rechter Luginsland, denn vier Stockwerke hoch über⸗ 
ragte er die Kuppe des Hügels und bot dem Wächter 
oben auf der Plattform einen herrlichen Rundblick. 
Meilen und Meilen weit vermochte von dort aus das 
Auge zu ſchweifen. Nach Norden und Weſten über die 
grüne fruchtbare Ebene des Natangerlandes, im Oſten 
und Süden über das endloſe Wipfelmeer der Wildnis. 
Dann gab es da noch einen langen niederen Schuppen, 
der vom Haufe ab an den Wall gerückt war und als 
Pferdeſtall und Dotratshaus diente. 

Dort oben hauſte Herr Henke mit feinen zwölf 
Mannen und ſpähte wie ein Adler mit ſcharfem, alle⸗ 
zeit wachem Blick über das Land. Von dort aus hatte er 
ſo manchen kühnen Stoß unternommen, wenn ſich eine 
nicht allzu große Schar der Feinde fürwitzig ſeiner 
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Feſte näherte. Und auch manchem Anſturm gewaltiger 
Uebermacht hatte er zu trotzen gewußt. Heute aber ſaß 
er friedlich in ſeinem winzigen Wohnſtübchen und un⸗ 
terhielt ſich eifrig mit ſeinem Gaſt Wolf dem Struter. 
„Das find kühne Pläne“, fagte Herr Henke foeben, 
„Gott gebe es, daß ſie gelingen mögen!“ 

„Gott wird es geben, Henke!“ erwiderte der Struter, 
„aber zuvor will ich jetzt meinen armen kleinen Schütz⸗ 
ling verſorgen. Da bin ich Euch recht von Herzen 
dankbar, daß Ihr mir helfen wollt.“ 

Wolf erhob ſich, öffnete die Tür und rief Jörge her⸗ 
ein, der oben auf dem Wall ſtand und ſeinen Blick über 
das wohlbekannte Land wandern ließ. 

„Jörge“, ſprach Wolf zu ihm, „Herr Henke und ich 
haben Rats gepflogen, was mit dir geſchehen ſoll, bis 
du ein Mann wirſt und dein Leben in deine eigenen 
Hände zu nehmen vermagſt. Wir wiſſen eine gute Statt 
für dich. Herr Henke hat in Thorn einen Bruder 
wohnen, den ehrſamen Sunftmeifter Herrn Mattes 
Henke. Er wird dich mit Freuden in fein Haus auf- 
nehmen, und dann magſt du da ein Handwerk erlernen 
oder die gelehrte Schule beſuchen, wie du es willſt.“ 

„Ich will bei Euch bleiben!“ entgegnete Jorge, 
demütig bittend und doch feſt entſchloſſen. 

Herr Henke lachte, daß die Wände dröhnten. 

„Der Teufelsjunge will ein Struter werden, Wolf!“ 

Wolf aber fuhr ganz erſchrocken auf: 

„Bei mir willſt du bleibend Jörge, weißt du, was 
das Leben eines Struters tft?“ 

„Ja. Darum gehe ich mit Euch!“ 

„Unmöglich, Junge. Weißt du, daß ich nicht nur 
Wolf heiße, ſondern auch ein rechter Wolf bind Ich 
habe weder Haus noch Herd. Mein Heim iſt die Wild⸗ 
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nis, und mein Lager bald hier, bald dort auf rauher 
Erde, im dunklen Geſtrüpp. Immer bin ich dem Feind 
auf der Spur und immer zugleich von ihm gehetzt. 
Mein einziger Begleiter ift der Tod! Weißt du ۳ 
„Ich weiß es. Und gerade darum gehe ich mit Euch!“ 
Jetzt fah ſich Wolf am Ende feiner Kunſt und ſchickte 
ratlos einen hilfeheiſchenden Blick zu Herrn Henke her- 
über. Gerade wollte dieſer gutmütig polternd losbrechen, 
da fuhr Jörge in ſeltſam ſtillem Ernſt zu ſprechen fort: 
„Ich werde meinen Vater und die Brüder rächen!“ 
War's die Art, wie ſie geſprochen wurden, waren es 
die Worte ſelbſt, Herrn Henfe war plötzlich das Lachen 
und Poltern vergangen, und totenſtill wurde es in dem 


Raum. Dann erklang aufs neue die Stimme des 
Struters, ſchlicht und ſchwer: 


„Ein Chriſt ſpricht: Die Rache iſt dein, mein Gott 


und Herr!“ 


Es zuckte über das Geſicht des Knaben und haſtig 
ſtieß er hervor: 

„Dann nennt es nicht Rache, nennt es Kampf, 
Heidenkampf! Was ich will, weiß ich, und ich tue es!“ 

„Und wenn ich mich weigere, dich mit mir zu 
nehmend“ 1 

Der Knabe fenfte das Haupt und entgegnete leife, 
doch ohne zu zögern: 

„Dann gehe ich ۳ 

Der Struter ſchaute lange in zwieſpältigem Gefühl 
auf das blonde Haupt vor ihm herunter. Unmut und 
warme Freude ſtritten heftig in ſeiner Bruſt. Dann 
legte er in jähem Entſchluß ſeine Rechte auf die 
Schulter des Unaben und ſagte kurz: „Komm!“ 
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Am Tor des Ringwalls verabſchiedete Herr Henke 
feine beiden Gäſte. „Glückliche Fahrt! Und laßt euch 


nicht von einem Häher erwiſchen. Sonſt weiß es bereits 
morgen die ganze Wildnis, daß der Wolf ſich ein 
Junges zugelegt hat. Lebt wohl, Wolf und Wolfſon!“ 
Wolf drückte dem munteren Manne lachend die Hand, 
und auch über das verhärmte Geſicht des Knaben 
huſchte ein heller Schein. Denn beide hatten ihre Freude 
an dem luſtigen Wort. 

Aber es muß wohl doch auch ein Haher die Rede des 
Wartsmannes vernommen haben. Denn nicht lange, ſo 
klang es in der Tat durch die ganze Wildnis, an den 
Lagerfeuern der Struter, wie in den Dörfern der Sud⸗ 
auer: Wolf und Wolfſon! Der Wolf hat ein Junges! 
Nur ſchloß der Ruf dort mit einem Heil! und hier mit 
einem Wehe. 

Wolf hatte ſeine Pferde dem Stall der Wachtbude 
anvertraut. Die Wildnis war kein Tummelplatz für 
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Roffe. So zog er denn zu Fuß des Weges und Jorge 
an ſeiner Seite. Das ergab eine lange und beſchwerliche 
Wanderung. Wolf aber war fürſorglich bedacht, das 
Maß ſeiner Schritte dem ſeines jungen Geſellen anzu⸗ 
paſſen, und Jörge war über ſeine Jahre groß und 
kräftig. Das harte Bauerngeſchlecht an der Heiden⸗ 
grenze zog ſich auch ein früh gehärtetes, ſtarkes Jung⸗ 
volk heran. So fanden ſich die beiden Wanderer gut 
zuſammen und kamen rüſtig vorwärts. 

Am nächſten Tage folgten ſie aufs neue dem Lauf 
der Roduppe, und drangen weit und immer weiter in 
die Wildnis ein. Die zweite Raft hielten fie am Ufer 
eines großen, ſtillen Waldſees, dem die Roduppe ent⸗ 
ſprang. Und auch den dritten Tag wanderten ſie un⸗ 
ermüdlich über ſanfte Hügel, durch enge Schluchten, an 
Seen entlang und an Bächen und Flüſſen, bis in den 
Abend hinein. Endlich machte Wolf am Fuß einer 
kleinen ſteilen Kuppe halt. Er ſandte einen ſichernden 
Blick rundum und horchte ſorgſam in die tiefe Stille, 
dann wandte er ſich lächelnd an ſeinen jungen Geſellen. 
„So! Da ſind wir angelangt! Nun, was ſagſt du zu 
unſerer Burg?“ Jörge ſchaute erftaunt um ſich, er fah 
den ſteil anſteigenden Hang vor ſich, vom Geſträuch der 
Haſel und des Kaddids bedeckt, er fah gewaltige Riefen, 
Eichen und Buchen zum Himmel emporſtreben, aber 
nichts, was einer menſchlichen Behauſung ähnlich ge⸗ 
weſen wäre. Ratlos blickte er ſchließlich zu Wolf auf. 
Der lachte. „Ja, ein ſchönes, ſpitzes Dach, einen hohen 
Turm und blinkende Fenſter darfſt du freilich in der 
Wildnis nicht ſuchen. Der Wolf hauſt im Dickicht und 
die Erde iſt ſeine Bettſtatt. Und Wolfſon wird ſich daran 
gewöhnen müſſen. Doch nun komm, und nicht zu früh 
verzagt! Es iſt alles da, nur eben — wolfsmäßig.“ 

Sie erſtiegen den Hang, wanden fich durch das Bes 
ſtrüpp und hielten nun vor einer klafterſtarken Eiche. 


25 


Sie mochte uralt fein und fo manchen Aft hatte fie im 
Kampf mit dem Sturm verloren. Aber der Stamm 
ſtand gerade und unerſchüttert auf feinen dicken, 
knorrigen Wurzeln. 

Jörge ließ feinen Blick an der rauhen Rinde zur Höhe 
klettern. „Nein, mein Junge, da kannſt du doch nicht 
hinauf“, ſagte Wolf. „Es tut auch nicht not.“ 

Er bückte ſich, griff in den Moosteppich, der über die 
Füße des Riefen gebreitet war, und hob an einem eifer- 
nen Ring eine Falltür hoch. „Bitte, nur hineinſpaziert!“ 

Wolf wies mit der Hand einladend auf das gähnende 
Loch, und Jörge zögerte nicht, den Sprung zu wagen. 
Sogleich aber umfing ihn grabkühle Finſternis und 
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legte ſich ſchwer auf feine Bruſt. Wolf war ihm ge⸗ 


folgt und hatte die Tür zufallen laſſen. „Stehen⸗ 
bleiben!“ rief er. Dann hörte Jörge, wie Stahl an 
Stein ſchlug, Fünkchen ſprühten auf, ein Flämmchen er⸗ 
glomm, und alsbald breitete eine dicke Herze gaſtlichen 
Schein durch das ſeltſame Gemach. Wolfs Stimme aber 
erfüllte es vollends mit Frohſinn und Herzlichkeit. 

Alle Bangnis war von Jörge gewichen. Ach, ſie ge⸗ 
fiel ihm ausgezeichnet, dieſe Wolfshöhle. Da ließ ſich 
gewiß vortrefflich wohnen. Sie war geräumig wie 
eine Bauernſtube. Wände, Decken und Fußboden waren 
mit Wiſenthäuten bekleidet. Ein Tiſch war da, eine 
Bank und ein breites Ruhelager, für das Meiſter Petz 
ſein weiches Fell hatte hergeben müſſen. Sogar ein 
kleiner Herd aus Lehm ſtand breitſpurig in feiner Ecke. 

Das war wirklich ein kunſtvoller Bau, den ſich Wolf 
unter den Wurzeln der alten Eiche angelegt hatte. Das 
Alter hatte den Stamm ausgehöhlt und ſo die ſchönſte 
Eſſe für den Herd geſchaffen. Ganz hoch oben entwich 
der Rauch durch ein Aſtloch ins Freie. Und wenn das 
Feuer nur mit ganz trockenem Holz genährt wurde, 
dann war er ſo hauchfein, daß er nicht zum Verräter 
werden konnte. 

„Und nun“, ſagte Wolf, als ſie alles eingehend be⸗ 


trachtet und gewürdigt hatten, kommt das Wichtigſte.“ 


Er {hob an der hinteren Wand einen Fellvorhang 
zur Seite und es öffnete ſich der Eingang zu einer 
zweiten Höhle. 

„Meine Dorratstammer und ein Ausſchlupf für den 
Fall der Not. Folge mir.“ 

Sie drangen in die Dunkelheit ein, gebückt und mit 
taſtenden Händen. Die Kammer verengte ſich zu einem 
ſchmalen, niederen Gang, der durch Holzſtreben vor⸗ 
ſorglich abgeſteift war. Es währte lange, bis endlich 
ein zarter Schimmer die Finſternis lichtete. Dann aber 
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ging es raſch in das blendende Tageslicht hinein. Sie ۱ 


ſtanden am ſchroff anfteigenden Ufer eines Sees, in- 
mitten eines Gefchilfes, fo dicht und hoch, daß es fie 
völlig verbarg. Ein Einbaum lag da, 1۱۱ 6 
und Paddel, zur Fahrt bereit. Sie ſprangen hinein und 
Wolf ſtieß das Boot langſam durch das Schilf, das wie 
ein Tor ſich vor ihnen öffnete und ſogleich hinter ihnen 
ſchloß, bis ſie die freie Waſſerfläche erreicht hatten. 
Jetzt hielt Wolf das Boot an und weidete ſich an dem 
freudigen Staunen ſeines jungen Geſellen. 

Auch Wolf blieb lange ſtumm. Ihm war der See ſo 
wohl vertraut, und doch fühlte er immer wieder den 
Sauber der Weltentrücktheit auf ſich wirken. Da fiel 
alles Irdiſche von ihm ab, was fein Herz beſchwerte. — 

Den Rückweg nahmen fie nicht durch den Gang, ſon⸗ 
dern in weit ausholendem Bogen um den Hügel herum. 
So lernte Jörge zugleich ein gut Teil der näheren Um⸗ 
gebung kennen, und Wolf war bemüht, ſie ihm zu deuten. 

„Du ſiehſt“, ſchloß er, „unſere Wolfshöhle iſt eigent⸗ 
lich ein Fuchsbau.“ 

„Und habt Ihr das alles allein gefchaffen?” fragte 
Jörge verwundert. 

„O ja, der Winter iſt lang, da iſt die Arbeit der beſte 
Geſelle.“ 

Und dann erzählte er, wie er viele Monate daran ge⸗ 
geben hätte, ſich dieſen Unterſchlupf zu ſchaffen. Später 
hätte er ſich noch mehrere kleinere hergerichtet, gut ver⸗ 
teilt an der ganzen Grenze des Sudauerlandes. Wie oft 
hätten die Heiden ihn gejagt, wie oft hätten ſie ge⸗ 
glaubt, nun könnte er ihnen nicht mehr entrinnen, und 
da wäre er plötzlich weg geweſen, als hätte ihn die 
Erde verſchluckt. Ach, die dummen Heiden, fie glaubten 
ſchließlich an Hauberei und begannen ihn zu fürchten, 
wie einen böfen Geift. Hatten fie gewußt, daß es wirk⸗ 


lich nur die Mutter Erde war, die ihm die fichere Gus » 
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flucht bot, und daß der große Zauberer wie ein Has 
ninchen in ſeinem Loche ſaß und ſie auslachte! 

„Aber mein Haupthaus“, ſo fuhr Wolf fort, „habe 
ich mir hier am Menaſee gebaut, der das Land der 
Sudauer von der menſchenleeren Wildnis Galindiens 
ſcheidet. Da hinein getrauen ſie ſich nicht, wenn ich 
einmal flüchten muß. Ich aber ſitze ihnen hier im 
Nacken und komme über ſie, wo ſie es am wenigſten 
vermuten. Dann ſchreien fie wieder über Zauberei.“ 

Wolf lachte vor ſich hin, und Jörge freute ſich und 
konnte nicht genug hören. So ſetzte denn der Struter 
feine Erzählung fort, als fie in ihr „Haupthaus“ wie- 
der eingefahren waren, und wußte foviel von feinen 
Fahrten und Kämpfen zu berichten, daß der Tag un⸗ 
bemerkt verronnen war. Die Nacht klopfte ans Fenſter 
und gebot Ruhe. Gehorſam löſchten ſie das Licht und 
ſtreckten ſich zum Schlafen aus. 

Aber in Jörges Kopf rumorte noch ungeduldig die 
Wißbegier. Eine Frage wenigſtens mußte er los- 
werden, wenn ſie ihm nicht ganz und gar den Schlaf 
verſcheuchen ſollte. 

„Eines müßt Ihr mir noch beantworten“, bittend 
und ein wenig zaghaft kam es heraus, „jeder Struter 
würde mit Freude und Stolz Euer Gefolgsmann ſein. 
Warum haltet Ihr Euch fo allein?“ ۱ 

Keine Antwort. Schlief Wolf fchonP Oder war es 
unſchicklich, fo zu fragen, dachte Jorge verwirrt und 
horchte ängftlich in das Dunkel. Da ſprach Wolf ruhig 
und beftimmt wie immer: 

„Weil ich allein am ſtärkſten bin.“ 

Das gab dem Knaben einen Schlag aufs Herz. Ganz 
ftill war es in dem Raum. Dann ſchwang fich noch ein⸗ 
mal Jörges Stimme auf, leiſe und von Betrübnis ſchwer: 

„So bin ich Euch ja nur eine Laſt!“ 
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„Nein, mein lieber Geſelle. Der Wolf erwartet, daß 
Wolfſon ihm ein wertvoller Helfer fein wird. Und 
nun gute Macht!“ 

Jörge atmete auf, beglückt und geborgen. Aber lange 
noch kreiſten ſeine Gedanken um die Geſtalt des ſelt⸗ 
ſamen Mannes. 


Ein ſtrenges Regiment führt der Winter im Sud- 
auerland, und ſo lange währt es, als ob er nie mehr 
weichen wollte. Nur wenige Stunden am Tage fteht ein 
bleiches Licht am Himmel. Dicht verſchleiert von grauem 
Gewölk, das ſich tief und tiefer zur Erde niederſenkt, 
um fo recht mit vollen Händen die weißen flimmernden 
Flocken auszuſtreuen. Sie wirbeln und tanzen über das 
ſtumme Land und decken es mit einem weichen Mantel 
zu. Jetzt aber kommt der rauhe Geſelle, der Oſtſturm 
daher. Mit wildem Geheul raſt er über Hügel, Seen 
und Wälder, daß die Büſche ſich ängſtlich ducken und 
die alten Baumrieſen ächzen und ſtöhnen. Die Tiere 
verkriechen ſich zitternd im dichteſten Dickicht, und die 
Menſchen treibt es in ihre Hütten, in den Schutz der 
tröſtenden Flamme. 

Wolf und Jörge focht der Winter wenig an. Sie 
ſaßen wohl geborgen in ihrer Höhle und freuten ſich 
des luſtig ſchwätzenden Feuers. Und Wolf trug Sorge, 


daß Hände und Gedanken nicht müßig waren. Auch der 


Hausrat eines Wolfes bedarf der Pflege und ſteten Er⸗ 
gänzung, zumal die Waffenkammer, wenn ſie wohl be⸗ 
ſtellt ſein ſoll. So ſchnitzte denn Jörge an mancherlei 
Gerät herum, an friedlichen Löffeln und ſpitzigen Pfei⸗ 
len, an ſchlanken Speerſchäften wie an bauchigen Näp⸗ 
fen. Seine Augen verweilten jedoch mehr bei dem Werk 
des Gefährten, als bei ſeinem eigenen. Denn was er da 
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entjtehen jah, war ja für ihn beftimmt. Es jollte fein 
Rüſtzeug werden für kommende Fahrten und Taten. 


Aber nicht der Beſitz der Waffen macht den Mann, 
ſondern die Kunſt, ſie zu gebrauchen. Darum wurden 
die kurzen Tage vorſorglich ausgenutzt und Jörge war 
ſo eifrig im Lernen und Ueben, wie ſein Lehrmeiſter 
unverdroſſen im Weiſen und Lehren. Bald war kein 
Vogel mehr vor dem Pfeil des Knaben ſicher, und mit 
Jubel wurde der erſte Hirſch begrüßt, den fein Jagd⸗ 
ſpieß auf den weißen Boden des Waldes ſtreckte. Doch 
für einen Mann der Wildnis ſind das nur die erſten 
Anfangsgründe. Jetzt beginnt erſt die richtige, die 
hohe Schule. Ein Struter muß jede Fährte kennen und 
zu deuten wiſſen, ſei ſie von Menſch oder Tier. Er 
muß durch den Wald ſchleichen, ohne ſelbſt eine Fährte 
zu hinterlaſſen. Nie darf er fein noch fo fernes Ziel 
verfehlen, die Richtung weiſt ihm der Stand der Sonne 
oder der Sterne, das Moos an den Bäumen oder der 
Schnitt durch einen jungen Stamm. Er muß das Auge 
eines Raubvogels haben und das Ohr eines Luchſes, 
dazu die feine Naſe eines Hundes, damit ihm im Um⸗ 
kreis einer Meile kein Rauch eines Lagerfeuers oder 
eines Dorfes entgeht. Auch die Stimmen der Wildnis 
muß er kennen, der Tiere und Vögel, aber auch der 
Sträucher und Bäume. Denn ein jedes von ihnen hat 
ſeine beſondere Sprache und weiß ihm ſo manches zu 
erzählen. Das alles iſt eine große Wiſſenſchaft und 
lange Jahre braucht, wer ſie ſich zu eigen machen will. 


Vieles lernte Jörge in dieſem erſten Winter. Denn 
Tag um Tag machten ſie eine lange Streife durch den 
wald, und bisweilen umſchlichen ſie auch wie rechte 
Wölfe die Dörfer der Sudauer. Doch die rührten ſich 
nicht aus ihren Hütten. Denn noch immer war der 
Winter hart und fußtief der Schnee. 
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Eines Abends aber, als die beiden Gefährten wieder 
einmal müde vom langen Marſch ihrer Burg zu⸗ 
ſtrebten, blieb Wolf plötzlich ſtehen. Er ſah zum Himmel 
hinauf, lauſchte eine Weile und zog dann die Luft in 
vollen Zügen ein. 

„Es riecht nach Frühling, Jörge. Und hörſt du, wie 
, es hohl durch die Wipfel zieht?“ 

Jörge hörte das auch. Aber vom Frühling merkte er 
noch nichts. Sein Geſicht war blau gefroren, er ſtampfte 
mit den Füßen und ſchlug die Arme kreuzweiſe über 
die Bruſt, daß es durch den Wald ſchallte. Wolf lachte. 

„Ein merkwürdiger Frühling, meinſt du. Aber warte 
nur, der kommt oft über Nacht.“ 

Sie ſchritten weiter, wie ſie es ſich zur ſtrengen Ge⸗ 
wohnheit gemacht hatten, Wolf voran und Jörge in 
feiner Spur dicht hinterdrein, da ſtutzte der Struter und 
blieb noch einmal ſtehen. 

„Schau her, was iſt das d“ 

Wolf wies auf eine Fährte, die ſich quer über ihren 
eigenen Weg hinzog. Sie war friſch und ſcharf in den 
Schnee eingedrückt. Vorn zwei runde Stapfen, hinten 
zwei länglich breite, der Spur eines Menſchen ähnlich, 
der in Strümpfen geht. Nur wieſen alle vier Stapfen am 
vorderen Rande deutlich den Abdruck von Krallen auf. 

„Nun, was iſt das? Denk mal nach!“ 

Jörge zögerte. Solch eine Fährte hatte er noch nie 
geſehen. Elch, Hirſch, Schwarzwild, deren Spuren kannte 
er genau. Die kamen gar nicht in Frage. Von den 
Krallenträgern Luchs, Fuchs, Wolf machte keiner ſo 
große Stapfen. Ganz aufgeregt ſtieß er endlich hervor: 

„Ein Bär!“ 

„Ja, mein Junge, ein Bär. Und den Burſchen 
wollen wir uns einmal näher anſehen. Sein Winter⸗ 
pelz könnte uns gut paſſen.“ 
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Sie folgten der Spur, die über eine niedere Bodenwelle 
hinwegführte und jenfeits in einem Bruch verſchwand. 

„Aha“, ſagte Wolf, „dort hat er ſein Winterlager. 
Es wird nicht leicht fein, ihn aufzuſtöbern! “ 

Wolf überlegte. Das Bruch war klein und lag in 
einem tiefen, faſt kreisrunden Keffel. Aber es war dicht 
beſtanden von jungem Baumwuchs, Kiefern, Birken 
und Erlen, und rundum durch einen breiten, ſtacheligen 
Wall von Brombeerſträuchern geſchützt. 

„Ein gewitzter Burſche“, fuhr Wolf fort. „Bat ſich 
da eine hübſche Feſtung ausgeſucht. Alle Tore feſt ver⸗ 
rammelt, und nicht einmal eine Ritze, durch die man 
durchgucken kann. Aber wir wollen es doch verſuchen.“ 

Dann blickte er ſich ſuchend um und winkte Jörge, 
ihm zu folgen. Vor einer ſtarken Buche oben am Hang 
machten ſie halt. 

„So, Jorge, hier ſtellſt du dich hinter den Baum, und 
nun gib acht. Ich rücke dem braunen Herrn von der 
andern Seite des Bruches her auf den Pelz. Du hältſt 
dich ganz ſtill, und nur, wenn du ſiehſt, daß er heimlich 
auskneifen will, dann rufſt du mir zu. Kommt er dir 
zu nahe, ſo kletterſt du flink auf den Baum!“ 

Jörge fuhr auf und wollte eine ſolche Zumutung ent- 
rüſtet zurückweiſen. Der Struter aber wehrte lächelnd ab. 

„Das wirſt du ſchon ganz von ſelber tun!“ Und ernſt 
werdend, fuhr er fort: 

„Du kennſt Meiſter Petz nicht, kleiner Mann. Er 
greift den Menſchen nur an, wenn er verwundet wird. 
Dann aber wird er dem ſtärkſten Jäger gefährlich. 
Alſo keine Unbeſonnenheit!“ 

Gehorfam bezog Jörge feinen Poften und Wolf 
ſchlich davon. Er ſchlug einen großen Bogen um das 
Bruch und war bald dem Blick ſeines Geſellen ent⸗ 
ſchwunden. 
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Lange, lange war nichts zu fehen und nichts zu hören. 


Jörge wartete geduldig, horchte in den Wald hinein 
und hielt fleißig Umſchau. Nichts. Da begann lang⸗ 
fam die Pein des Harrens an ſeinen Nerven zu zerren. 
In das Rauſchen der Bäume miſchte ſich das Singen 
des eigenen Blutes, ſeltſame Stimmen und Töne wach⸗ 
ten auf und geiſterten lockend um ihn her. Aber das 
Auge ließ ſich nicht beirren, es kam wirklich nichts. 

Das war eine arge Enttäuſchung. Alſo ſo ſieht eine 
Bärenjagd aus d Sich verſteckt halten, nichts tun, nur 
abwartend Und wenn ſich ſchließlich doch etwas blicken 
läßt, dann ausreißend Auf einen Baum kletternd 
Ba, nein! Da wollte Jörge doch beweiſen, daß er ein 
Jäger war. 

Aber wie er gerade mächtig mit dem Speer auf die 
Erde aufſtieß, um ſeinen mannhaften Beſchluß zu 
bekräftigen, zuckte er in jähem Schreck zuſammen. Zur 
Rechten, keine fünfzig Schritt entfernt und ſchon auf 
dem halben Hang, ſtand der Bär und ſchaute mit ſeinen 
kleinen funkelnden Augen zu ihm herüber. Großer 
Gott! Wie kam der daher! Das kommt davon, wenn 
man auf Poſten ſeine Gedanken ſpazierengehen läßt. 

Unter Jörgens blondem Schopf wirbelte es wie 
toll durcheinander und die Erregung ſchüttelte ſeine 
Glieder. Die Jagdleidenſchaft hatte ihn gepackt, ſie ließ 
ihn alle Weiſungen vergeſſen. Der Bär ſchielte noch 
immer mißtrauiſch herüber. Jetzt wiegte er überlegend 
den runden Kopf, daß ſein ganzer Körper ins Schaukeln 
kam, dann aber machte er kurzerhand linksum und 
gedachte ſich gemächlich zwiſchen den Bäumen davon⸗ 
zutrollen. Das war denn doch der reine Hohn. Blitz- 
ſchnell hob Jörge den Jagdſpieß, zielte ... halt! zu 
weit! Er warf den Spieß in den Schnee, riß den Bogen 
vom Rücken, einen Pfeil an die Sehne, und fort ſauſte 
das gefiederte Geſchoß. „Getroffen!“ jubelte der junge 
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Schütze, aber der Siegesſchrei brach jählings ab, denn 
da ſtürzte urplötzlich eine dunkle, unheimlich größer 
werdende Maſſe mit wahnwitziger Geſchwindigkeit her⸗ 
an. Ein rotes, dampffauchendes Maul, zwei glühende 
Lichter ... ehe Jorge noch 
recht wußte, wie ihm ge⸗ 
ſchah, hatten ſeine Arme und 
Beine den Stamm der Buche 
umklammert und haſteten in 
die Höhe bis zum erſten 
ſtarken Aſt. Da ſaß er nun, 
der kühne Jägersmann, zit⸗ 
ternd und keuchend von der 
Anſtrengung, und blickte mit 
verſtörten Augen herab. Der 
Bär hatte ſich hoch aufge⸗ 
richtet. In ſeiner linken 
Flanke ſteckte der gefiederte 
Pfeil, ein Blutbächlein rie⸗ 
ſelte aus dem zottigen Pelz 
zu Boden und zeichnete auf 
dem Schnee purpurne Blu- 
men. Die mächtigen Tatzen 
aber ſchlugen in raſender 
Wut den Stamm, daß er bis 
zur Spitze erbebte. Und jetzt 
heftete das Untier ſeine 
tückiſch funkelnden Aeuglein 
feſt auf den Feind über ihm, 
die Krallen griffen in die 
Rinde und ſchoben den 
ſchweren Körper Zoll um 
Soll am Stamm in die Höhe. 
Jorge traute feinen Augen 
nicht, dann ſchnellte er ent⸗ 
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fet von ſeinem Sitz auf und kletterte von Aſt zu Aft, 
ſo hoch als ihn der Stamm zu tragen vermochte. 

Aber auch der Bär klomm höher und höher. Schon 
hatte er den ſchwierigſten Teil des Weges überwunden, 
ſeine rechte Tatze faßte den erſten Aſt, da ziſchte es 
durch die Luft, ein harter Schlag, und der Schaft eines 
Spießes ragte zitternd aus dem Leib des Bären hervor, 
als hätte er ihn feſt an den Baum genagelt. Einen 
Augenblick ſpäter jedoch löſte ſich die ſchwere Maſſe 
vom Stamm und ſchlug dumpf krachend auf den Boden 
auf. Noch einmal verſuchte der Bär ſich aufzurichten, 
dann ſtieß er ein klägliches Brummen aus und ſank 
langſam auf die Seite. ۱ 

Jetzt näherte fich Wolf vorfichtig feiner Beute, Und 
erſt, als er fich überzeugt hatte, daß der Bär wirklich 
tot war, blickte er zu dem Wipfel der Buche empor und 
rief mit fröhlichem Spott: „Wo iſt denn nun mein 
tapferer Held d“ 

Jörge antwortete nichts, ſondern ſtieg zögernd, lang⸗ 
ſam von Aſt zu Aſt herunter und ſtand endlich vor 
ſeinem Gefährten, noch blaß von dem überſtandenen 
Schreck und verwirrt von Scham. Wolf aber ſpottete 
luſtig weiter: 

„Aha! Was ſehe ich? Man ſchießt mit dem Pfeil 
nach dem Bären, hat ihn wohl für einen Hafen an⸗ 
geſehen d“ 

Dem Knaben trieb es das Blut ins Geſicht, er 
ſtotterte eine Rechtfertigung hervor, aber Wolf unter- 
brach ihn ſogleich und ſchlug ihm beſchwichtigend auf 
die Schulter. 


„Laß nur, mein Junge. Jeder Mann beginnt feine . 


Laufbahn mit Fehlern und Dummheiten. Und das iſt 

gut ſo, denn ſie ſind ſeine beſten Lehrmeiſter. Drum 

merke auch du dir aus dieſer Geſchichte dreierlei: 
Befehl iſt Befehl, mag da kommen, was will! 


Sweitens: Du ſollſt deinen Feind niemals unter⸗ 
ſchätzen! 

Und endlich: Wir ſollen dem Herrgott für alles 
danken, auch, daß er den Wald voller Bäume geſchaffen 
hat. Denn auch der Tapferſte muß manchmal ausreißen. 

So, und nun wollen wir dem braunen Herrn da den 
Rock ausziehen!“ 

Die Nacht war hereingebrochen, als Wolf und Jörge 
ihre Behauſung erreichten. Sie hatten ſchwer zu 
ſchleppen gehabt an der koſtbaren Laſt. Wolf wiſchte ſich 
den Schweiß von der Stirn. Dann ſagte er befriedigt: 

„Wenn Meiſter Petz aus dem Lager kriecht, iſt der 
Frühling beſtimmt da. Gib acht, Jörge, in zwei 
Wochen ſchlüpfen auch wir aus unſerm Bau.“ 


Ein Kriwul wanderte durch die Wildnis. 

So nannten die Struter mit preußiſchem Wort einen 
Stab, in den ſeltſame, runenartige Zeichen eingekerbt 
waren. Allen Kundigen war ihr Sinn wohl bekannt. 
Und da flinke Läufer ihn ohne Säumen von Lagerfeuer 
zu Lagerfeuer trugen, ſo bedurfte es nur weniger Tage, 
um eine Botſchaft an alle Banden durchzugeben. 

Wolf hatte den Kriwul auf die Reiſe geſchickt. Er 
lud die Struterführer zu einer Tagfahrt. Am Palm⸗ 
ſonntag ſollte fie ſtattfinden, und als Treffpunkt hatte 
er die alte Eiche am Helledanger Moor beſtimmt. Als der 
Tag gekommen war, fehlte nicht einer der Entbotenen. 

Das war eine ſeltſame Geſellſchaft, die ſich da um 
das Feuer am Fuß des ehrwürdigen Baumes gelagert 
hatte. Dreiundzwanzig Männer verſchiedenen Alters, 
Deutſche und Preußen, und keiner dem andern gleich 
in Gewandung und Bewaffnung. Aber mochte ihr 
Kleid aus deutſchem Tuch oder preußiſchem Leinen, 
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mochte ein Kettenhemd darunter oder ein Schafspelz 
darüber fein, ein jedes trug die Spuren von Wind und 
Wetter und unzähligen Lagerfeuern. Und fo mancher 
Riß und dunkle Fleck bezeugten, daß es ein Kriegskleid 
war. Auch die Waffen, ſo unterſchiedlicher Art ſie 
waren, wurden gewiß nicht zum Spiel mitgeführt. Da 
gab es lange und kurze Schwerter, breite Meſſer und 
ſpitzige Dolche, und der eine und andere, zumal unter 
den Preußen, trug im Gürtel noch die Wurfkeule. Don 
geübter Hand geſchleudert, war ſie gefährlich und wegen 
ihrer Tücke gefürchtet. Alle aber hatten den kurzen 
Wurfſpieß griffbereit neben ſich in den Boden geſteckt. 

Unklug iſt es, in der Wildnis ſeine Stimme ſchallen 
zu laſſen, gleich dem Vogel, den der Luchs frißt. Darum 


flackerte nur gedämpft das Geſpräch im Kreife der 


Lagernden hin und wider. Aber die Augen blitzten, 
denn vielerlei war da nach der Trennung des langen 
Winters zu erzählen, und fogar ein frohes Lachen 
huſchte zuweilen über die wettergebräunten Geſichter. 
Nur glich es dem Sonnenſchein in einem Dickicht, auf 
halbem Wege ſchon blieb es in dem Geſtrüpp der 
wilden Bärte ſtecken. Denn alle die Struter, wie ſie da 
beieinander ſaßen, waren nicht nur echte Söhne der 
Wildnis, ſie verleugneten ſie auch in ihrem Ausſehen 
nicht. Abſonderlich waren auch ihre Namen. In den 
Kirchenbüchern ließen fie ſich gewiß nicht finden. Und 
ſollten auch nicht gefunden werden, denn ſie waren wie 


ein Vorhang, der die Pforte zur Vergangenheit ſchloß. 


Wieviel Irrung, Schuld und Kehle, aber auch wieviel 
hartes Geſchick mochte ſich hinter ihm bergen, das ver⸗ 
geſſen ſein wollte und doch in der Bruſt des einzelnen 
immer wachblieb. Da war Willim, den wir ſchon 
kennen. Den roten Willim hießen fie ihn, weil Haar 
und Bart fein Haupt wie ein Feuerbrand umlohten. 
Ein Hüne von Geſtalt und Körperkraft. Und doch 
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ſchaute aus ſeinen blauen Augen die Güte eines 
Herzens heraus, das ihn zum hilfsbereiteſten Menſchen 
und treueſten Gefährten machte. Im Kampf aber ſchien 
er in ein reißendes Tier verwandelt. Hak und Hiord- 
gier verzerrten ſein Geſicht und tobten durch ſeine 
bebenden Glieder. Jeder Streich ſeiner Waffe brachte 
den Tod, und zerbrach ſie ihm, ſo ſtürzte er ſich mit 
bloßen Händen auf den Feind, würgte ihn und brach 
ihm das Genick. Wer ihn jemals ſo in ſeiner ſchreck⸗ 
lichen Wildheit geſehen hatte, glaubte gern, was die 
heimlich raunende Mär von ihm erzählte. Ein freier 
Bauer ſoll er geweſen ſein, der ſich in der Löbau einen 
ſtolzen Hof errichtet hatte. Zu einſam liegt er und zu 
nahe der Wildnis! So warnten ihn die Nachbarn, die 
es vorzogen, im ſicheren Gehege eines Dorfes zuſammen⸗ 
zurücken. Er aber hatte nur gelacht und ſeine mächtigen 
Arme geſtreckt. Und dann, über Nacht, waren die Sud⸗ 
auer doch über ihn gekommen. Ehe er ſich noch recht 
aus dem Schlaf riß, war er ſchon niedergeſchlagen, und 


Haus und Hof ftanden in hellen Flammen. Dann hatten 


ſie ihn herausgeſchleppt und draußen, wie er ſich auch 
wehrte, an einen Baum gebunden. So wollten ſie ihn 
zwingen, mit anzufehen, wie fie fein Weib und ſeine 
Kinder in die Flammen warfen. Ob es in Wirklichkeit 
ſo geweſen war, das wußte freilich niemand. Denn als 
die Nachbarn kamen und ihn ſelbſt aus den Händen der 
Unmenſchen befreiten, war der Bauer ein ſtiller Mann 
geworden. Kein Wort ſprach er mehr, und in der 
folgenden Nacht war er verſchwunden. Es war lange 
her, als das geſchah. Aber wenn Willim, der Struter, 
ſeine Lider ſchloß, flammte es vor ſeinen Augen auf, 
rote Glut fuhr ſengend über fein Hirn und entſetzliche 
Schreie ſchlugen es mit meſſerſcharfen Krallen. Wehe 
dem Sudauer, der ihm dann zu Geſicht kam. 


Was die Mär erzählte, warum ſollte es nicht wahr 
fein? Seht, dort an den Stamm der alten Eiche gelehnt, 
ſitzt ein Mann, dem ſchlohweißes Greifenhaar auf die 
Schultern fällt. Aber blickt nur genauer hin, ſo werdet 
ihr erkennen, daß es nicht die Laſt der Jahre iſt, die 
ſeinen Schopf bleichte, ſeine Augen verdüſterte, und 
ſeinen Mund ſtumm machte. Schaut nur auf ſeine 
narbigen Hände, oh, die wiſſen euch noch eine ganz 
andere Geſchichte zu erzählen. Das iſt Unſatrape, der 
da ſitzt. Sein Vater war einer jener preußiſchen Ede- 
linge, die ſofort freudig ſich zu Chriſtus bekehrten, als 
der Orden die Heilsbotſchaft über die Weichſel brachte. 
In unbeirrbarer Treue hatte er fortan in Kampf und 
Fährnis zu ſeinem Gelöbnis geſtanden und viele ſeiner 
Dolfsgenofjen durch Wort und Vorbild der neuen Lehre 
gewonnen. Die beſten und begeiſtertſten Helfer aber 
wuchſen ihm in ſeinen beiden Söhnen, Miligedo und 
Unſatrape, heran. So mehrte ſich ſeine Gefolgſchaft 
von Jahr zu Jahr. Mit ihr mehrte ſich aber auch der 
Naß in den Herzen feiner heidniſch gebliebenen Volks- 
genoſſen und umlauerte feine Burg mit tüdifchen 
Augen. Vielen Stürmen hatte ſie widerſtanden, der 
Wut des großen Aufftandes erlag auch fie. Der Komtur 
von Balga, der zu Hilfe herbeieilte, fam gerade noch 
zur Zeit, um die fiegesberaufchte Schar der Heiden zu 
ſchlagen und zu vertreiben. Die Beute jedoch vermochte 
er den Fliehenden nicht zu entreißen und die Burg 
ſtand in hellen Flammen. Auf dem Burghof aber 
waren drei dunkle Kreuze aufgerichtet, und an ihnen 
hingen, vom zuckenden Schein der Lohe umglänzt, die 
nackten Leiber des Burgherrn und ſeiner Söhne. Als 
ſie abgenommen wurden, erwies ſich, daß Unſatrape 
noch Leben zeigte. So brachten ſie ihn in die Firmerie 
der Burg Balga, und, mochte es auch lange Wochen 
dauern, mochte fein Haar auch weiß geworden fein, der 
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junge Körper genas und erlangte feine volle Kraft 
wieder. Aber noch leuchteten die Wundmale an ſeinen 
Händen und Füßen blutrot, als er in der Wildnis 
erſchien, und wer von den Heiden ſie erblickte, dem ſtieß 
lähmendes Entſetzen ins Herz. Denn überall in den 
Hütten flüſterten ſie mit ſcheuen Stimmen von dem 
Wunder, das da geſchehen war. Und wer ihm leibhaftig 
begegnete, nahm wehrlos den tödlichen Streich hin, den 
die gezeichnete Hand fo ſicher führte wie Pikollos, der 
Gott des Todes, ſelbſt. 

Noch viel ließe ſich von ſolch ſchwerem Schickſal er⸗ 
zählen, das den, den es traf, in die Wildnis trieb und 
den Strutern zuführte. Und mochte auch manches er- 
dichtet ſein, der Wirklichkeit kam ſelbſt die Dichtung 
nicht gleich. Denn niemals iſt der Menſch erbarmungs⸗ 
loſer und ſchrecklicher, als wenn er für ſeine Götter 
kämpft. Aber auch anderes barg ſich in der Bruſt der 
Männer, die da am Halledanger Moor unter dem Laub⸗ 
dach der alten Eiche beiſammen ſaßen. Da war Tönn⸗ 
chen, ein kleiner, rundlicher Mann mit einem roten, 
freundlichen Geſicht und luſtig blitzenden Augen. Am 
Lagerfeuer führte er das große Wort und wußte viel 
zu rühmen von jenen herrlichen Zeiten, da er noch das 
ehrenfeſte Handwerk eines Seeräubers betrieb, über die 
Weiten des Meeres dahinflog und ungezählte Helden- 
taten verrichtete. Unerſchöpflich war der Brunnen 
ſeiner Geſchichten, aber ſo bunt und drollig ſprangen 
fie hervor, daß der Erzähler ſtets fröhliche Hörer fand 
und allen ein lieber Geſelle war. Im Kampf war er 
tapfer und zuverläffig und an liſtiger Verſchlagenheit 
war ihm niemand gewachſen. Fern im Deutſchen 
Reich, am Ufer der grünen Weſer aber gab es ein ſtilles 
Kloſter, das wußte nichts von Seeräubern und Strutern, 
wohl aber von einem Bruder Antonius, dem der Der- 
ſucher gar zu oft auf dem Grunde eines immer und 
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nimmer leeren Humpens erfchien, alſo daß er fchlief- 
lich ganz und gar bezwungen ward und bei Nacht und 
Nebel der ſtrengen Zucht des Kloſters entſprang. 


Und wieder ein anderer ſaß da, das war Tönnchens 
treueſter Kumpan und ſein vollendetes Gegenſtück. 
Sierlich war er und ſchlank und beherrſcht in jeder 
Bewegung. Auch ſeine Kleidung zeugte von Sorgfalt 
und Pflege, ſoweit die Wildnis ſie zuließ. Und da er 
nie andres als ein ſchwarzes Gewand trug, da ihn noch 
niemand hatte lachen ſehen und ſeine Augen oft wie 
erloſchen ſchienen in dem ſtillen, feinen Geſicht, ſo 
hatte ihm der derbe Scherz der Struter den Namen 
„Leichengraf“ gegeben. Aber keiner von ihnen wußte, 
daß der Leichengraf unter dem Koller auf der bloßen 
Bruſt eine goldene Kapſel trug, die ein zartes, auf 
Schmelz gemaltes Frauenbildnis umſchloß. Und auch 
das Schickſal zweier Menſchen umſchloß es. Das aber 
kannte nur Gott. Er allein wußte auch, was alle die 
andern in die Wildnis getrieben, Lipe den Fuchs, Sau- 
zahn, Gockel, Matz Schluck, Nikel Eiſenhut, Idweto 
und wie ſie alle heißen mochten. Viele waren unter 
ihnen, die wieder gutmachen wollten, was ſie einſt 
gefehlt, aber auch manch hart geſottener Sünder. Nur 
eines war ihnen allen eigen, ſie hielten auf Struterehre, 
tapfer und furchtlos, und der Genoſſenſchaft bis in den 
Tod getreu. 


Solcher Art alſo war die Geſellſchaft, die am Helle⸗ 
danger Moor verſammelt war und auf Wolf wartete. 
Immer noch ſprang das Geſpräch munter im Kreife, 
als Unſatrape plötzlich die Hand erhob. Sofort war 
es ſtill. 

„Wolf kommt! Nein ... Wolf und Wolfſon!“ 

Nichts war zu ſehen, aber ihre feinen Ohren ver⸗ 
nahmen es alle. Da ſchritten zwei Menſchen durch den 
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Wald und famen näher. Die Struter blieben ruhig 
figen und taten gleichgültig. Denn alten Kampen 
geziemt es ja nicht, neugierig zu ſein. Nur ein wenig 
reckte und drehte ein jeder den Hals, um Wolfs jungen 
Geſellen zu erſpähen. 

Jetzt tauchten die beiden aus der grünen Dämmerung 
auf und betraten die Lichtung. Wolf ſchritt voran und 
hinter ihm ſein getreues, wenn auch verkleinertes 
Abbild. i 

„Heil!“ rief Wolf, als ſie in den Kreis traten. 
„Heil! wackere Struter und liebe Genoſſen!“ 

Auch Jörge hob die Hand und rief fein Heil, und 
fröhlich gab die Schar den Gegengruß. 

Tönnchen aber lachte über das ganze Geficht. 

„Va alfo, da ift er ja, der Wolfsjunge! Doch du, 
Wolf, biſt mir ein rechter Freund! Immer haben 
wir den armen Einſiedler bedauert und wunder was 
geglaubt, das dir Schweres im Herzen ſäße. Jetzt habt 
ihr's, Freunde. Eine Wölfin war's und ihre Brut. 
Und wir ſollten nur nichts wiſſen!“ 

Wolf wandte ſich dem Spötter zu und fiel ihm 
freundlich und doch voll tiefen Ernſtes in die Rede. 

„Du irrſt, Tönnchen. Der Tod hat mir den Knaben 
zugeführt. Und der ihn mir hinterließ, war mir ein 
lieber und getreuer Freund, den die Heiden erſchlugen. 
Drum kann auch nur der Tod uns beide wieder 
trennen.“ 

Nun winkte Unſatrape leicht mit der Hand und 
ſprach in die Stille: „Er ſoll uns willkommen ſein! 
Und iſt er's auch nicht, ſo wollen wir ihn doch halten 
als deinen Sohn.“ 

Heil! ſtimmten die Struter freudig zu, und alle 
blickten mit Wohlgefallen auf den Knaben, der kräftig 
und wohlgeſtalt in ihrer Mitte ſtand, mit der ſtolzen 
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Haltung eines jungen Kriegers und der 20 ۸ 
der Jugend. Tönnchen aber ſprang auf und ſtreckte 
Wolf die Rechte hin. 

„Nimm's nicht übel, Wolf! Ich hätte dir ja von 
Herzen gern eine Wölfin und ein ganzes 216 voll 
Jungen gegönnt. Aber wenn ich irrte, ſo muß es auch 
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fo gut fein. Du aber“, und damit fuhr er auf Jörge 
los und riß ihn an ſich, „du mein ſchmucker lieber 
Burſch, ſollſt mir darum doch Wolfſon ſein, wie ſie 
dich jetzt ſchon in der Wildnis heißen. Und ſo ſoll, was 
bisher uns beide verband, den grimmen Wolf und das 
luſtige Tönnchen, fortan uns drei verbinden, fürs 
Leben bis zum Tod. Iſt's recht for” 
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Jörge ſchaute verwirrt in das treuheuzig lächelnde 
Geſicht des ſeltſamen Geſellen, die Röte der Freude 
ſtieg ihm in die Wangen, und zuſtimmend nickte er ein 
frohes Ja. Aber die Struter erhoben laut Einſpruch. 

„Da, nein!“ krähte Gockel, den ſie ſeiner Stimme 
wegen ſo nannten. 

„Nicht euch drei allein! Uns alle ſoll's verbinden.“ 

Auch er erhob ſich und reichte dem Knaben die Hand. 
Und ihm gleich taten alle übrigen. Selbſt der Leichen⸗ 
graf ſchritt ſteif und feierlich auf ihn zu. Befremdet, 
mit leichtem Bangen ſchaute Jörge ihm entgegen. Als 
er jedoch ſeinen Händedruck verſpürte, wurde es ihm 
wieder warm ums Herz. Das war Freundſchaft, die 
der Worte nicht bedurfte. Mit ehrfürchtigem Staunen 
aber ſtand er jetzt, als dem letzten, vor Unſatrape. 
Jörge war nicht klein für ſeine Jahre, und doch mußte 
er hoch hinauf ſehen, um dem Blick der blauen Augen 
zu begegnen, die mit gütig prüfendem Ernſt die ſeinigen 
ſuchten. Der Preuße legte ſeine narbige Hand auf den 
blonden Scheitel des Knaben und ſprach: 

„Gottes Ehre iſt deine Ehre. Ich grüße dich als 
jüngſtes Glied unſerer Genoſſenſchaft. Du wirſt dich 
ihrer wert erweiſen!“ 

„Das wird er!“ riefen die Struter rundum mit 
hallendem Beifall. Jörgen aber brannten die Worte 
Unſatrapes, des Preußen, der für Chriſtus, ſeinen 
Herrn am Kreuze gezeugt hatte, wie Feuer in der 
Bruſt, um nie mehr zu erlöſchen. 

Auch Wolf fühlte ſich ergriffen und im Innerſten er⸗ 
freut. Nicht nur um Jörges, ſondern auch um ſeiner 
ſelbſt willen. Denn er wußte nur zu gut, was die Ge⸗ 
noſſen ſeinem Schützling antaten, galt auch ihm. Und 
Vertrauen iſt der wertvollſte Schatz, den ein Menſch 
erwerben kann. So dankte er allen Strutern mit herz⸗ 
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lichen Worten, Unſatrape aber mit einem feften Druck 
der Hand. 

„Und jetzt, liebe Freunde“, ſo fuhr er fort, „laßt uns 
unſre Tagfahrt beginnen.“ 

Wieder nahmen ſie alle im Kreiſe auf dem friſchen 
Rafen Platz. Wolf hatte ſich neben Unſatrape geſetzt 
und Jorge ſtellte fic) hinter ihn. Das aber behagte 
Tönnchen nicht. Er ſchnitt grimmige Gebärden und 
fuchtelte mit den händen, um dem Knaben zu bedeuten, 
er ſolle in der Reihe der andern niederſitzen. Wolf 
lachte, winkte aber mit der Hand ab. 

„Laß mir den Jungen, Tönnchen! Er weiß, was 
einem Knappen ziemt. Doch ſetzen magſt du dich, 
Jörge. Es wird lange dauern.“ 

Als Jörge dem Geheiß gefolgt war, wurde es ſtill 
und alle Augen blickten auf Wolf. Das war das Selt⸗ 
ſame in dieſem Ureiſe von Männern, die nun ſchon ſeit 
langen Jahren im bitterſten Heidenfampf ſtanden, 
jeder für ſich und doch gemeinſam; jeder frei und doch 
ſelbſt gebunden. Sie würden alle, und nicht zuletzt 
Wolf ſelbſt, erſtaunt aufgeblickt haben, wenn einer ſie 
gefragt hätte, ob Wolf ihr Führer wäre. Nein, das 
war er nicht; denn niemand hatte ihn dazu gewählt 
noch beſtellt durch Brief und Siegel. Und doch war 
er's, denn fie folgten ihm alle, ohne ſich große Rechen- 
ſchaft davon zu geben. Denn was ſie zwang, war allein 
die überlegene Kraft der Geſinnung und der Tat. Ihr 
beugt ſich frei und willig jeder Menſch, der gerad⸗ 
wüchſig Ht im Denken und Fühlen. Wolf aber nahm 
die Gefolgſchaft an, wie ſie ihm geboten wurde. Er 
führte mit dem Recht, das ſich von ſelbſt verſteht. Doch 
wußte er ſeine Macht mit klugem Maß zu üben. 
Wolf ſprach: 3 

„Diele Siege haben wir nun errungen, unzählig find 
die Heldentaten, deren Ruhm allein das Raufchen der 
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Wildnis fingt, und doch haben wir es nicht hindern 
können, daß der liftige Feind immer wieder unſre 
dünne Wehr durchbricht und mit Raub, Mord und 
Brand in chriſtlichen Landen wütet. Darum frage ich 
euch, Genoſſen: ſoll das immer ſo weitergehend Muß 
dem nicht einmal ein Schluß geſetzt werdend“ 

Wolf hielt inne und blickte forſchend um ſich. Alle 
Struter nickten Fuſtimmung, darum fuhr er fort: 

„Mich bindet ein Gelöbnis. An jenem Tage, als ich 
dieſen hier fand“, ſeine Linke legte ſich bei dieſen Wor⸗ 
ten auf Jörges Schulter, „den einzig Ueberlebenden 
ſeiner Sippe, als ich den Rauch aus den Trümmern 
eines friedlichen Dorfes ſtumme Klage zum Himmel 
emportragen ſah; als ich vor den Erſchlagenen ſtand, 
deren Blut die Erde trank, da ſchwor ich: übers Jahr 
ſoll der Kampf mit den Sudauern beendet ſein. Das 
Jahr der Entſcheidung iſt da. Nun frage ich euch, liebe 
Genoſſen, wollt ihr mir helfen, daß ich meinen Schwur 
wahrmachen kannd“ 

Dieſes Mal blieb es ſtumm in dem Kreis, und nach⸗ 
denklich blickten die Struter vor ſich hin. Nur der rote 
Willim ſchaute zu Wolf hinüber und ſprach in feiner 
ruhigen, entſchloſſenen Art: 

„Wolf, ich hörte an jenem Tage deinen Schwur mit 
dieſen meinen Ohren. Ich und meine Leute ſtimmten 
dir aus vollem Herzen zu. Drum, was du auch unter⸗ 
nehmen willſt, wir ſtehen zu dir.“ 

Jetzt ſprach der Leichengraf, ohne ſich zu regen, und 
nur zwei Worte ſprach er: „Ich auch!“ 

Da kam Bewegung in die andern. Diele ſchickten ſich 
an, zu reden, aber Matz Schluck kam ihnen zuvor. 

„Derftehe uns recht, Wolf“, ſagte er voll Eifer, „wir 
ſtehen alle zu dir, da bedarf es keiner langen Rede.“ 

„Nicht einmal einer fo langen wie Leichengrafs 
Rede“, fuhr Tönnchen ſpottend dazwiſchen. 
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„Ja! Und ich wünſchte, auch deine Rede wäre nicht 
länger als dein Faß von Leib, dafür aber nicht weniger 
gewichtig. Doch laßt uns nun ernſt bleiben, Genoſſen. 
Du, Wolf, deute es nicht falſch, daß wir dir nicht ſo⸗ 
gleich lauten Beifall gaben. Was du planſt, iſt ſo groß, 
da hat unſereins tagelang darüber nachzudenken. Du 
aber wirfſt es uns ins Geſicht, ſo mit drei Worten, daß 
es uns an den Schädel haut wie eine preußiſche Keule. 
Und da ſoll man nicht ein bißchen benommen fein?“ 

Hier aber ſprang Gockel dazwiſchen: 

„Ach, Matz Schluck! Du redeſt vom Kampf, der auf⸗ 
hören ſoll, und meinſt doch nur die Beute!“ 

Wieder lachten die Struter, denn jeder wußte, daß 
Matz Schluck ins Herz getroffen war. Mühſam nur ver- 
mochte er den Stich abzuwehren: „Krähe du nur auf 
deinem eigenen Miſt, Gockel! Groß genug iſt der 
Haufen!“ 

„Fugegeben, Matz. Aber ich krähe wenigſtens gerade 
heraus und nicht drum herum, wie du, alter Heuchler!“ 

Jetzt unterbrach Unſatrapes tiefe Stimme das 
muntere Wortgefecht der beiden, die im übrigen die 
beſten Freunde waren, und führte das Geſpräch wieder 
auf den Weg der ernſten Beratung zurück. 

„Ich verſtehe dich, Matz Schluck. Es iſt nicht jedem 
gegeben, nach jo langen Jahren des Krieges, ihrer 
zwanzig ſind es bei mir, wieder zurückzufinden zu den 
Werken des Friedens. Aber er mag ſich tröſten. Beute 
ſind es die Sudauer, die gegen die Chriſtenheit ſtehen. 
Der Feind von morgen wird ſtärker und furchtbarer 
fein. Ihr wißt, im Norden und weit nach Often lebt 
noch ein anderes Volk, die Litauer, das um ein Diel- 
faches zahlreicher iſt als Skomands Stamm, aber nicht 
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beharrt. Wer für unſern Herrn Chriftus das Schwert 
ſchwingen will, wird darum nicht zu ſorgen brauchen, 
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daß es Roſt anſetze. Aber darin pflichte ich Wolf bei: 
wir können nicht Jahr um Jahr dem Raubgefindel nur 
auf die Finger klopfen; wenn es hoch kommt, einige 
erſchlagen und ihnen die Beute wieder abjagen. Und 
immer gewärtig ſein, daß ſie aus einem anderen Loch 
wieder hervorbrechen. Nein, einmal muß das ganze 
Neſt ausgeräuchert werden. Aber wie? Das fage du 
uns, Wolf!“ 

„Ja, wied“ rief es rundum. 

Wolf überlegte einen kurzen Augenblick, dann er⸗ 
widerte er ſcharf und beſtimmt: 

„Wir müſſen Skomand in unſere Gewalt bringen, 
lebendig oder tot!“ 

Das Wort riß ſie alle hoch, jeder rief und jeder ſchrie, 
daß es wie ein Hagelfchauer von Fragen und Ausrufen 
auf Wolf herniederpraſſelte. Der aber ſaß da, ruhig und 
gelaſſen, und ſchaute mit leiſem Lächeln in die erregten 
Geſichter. Endlich winkte er mit der Hand, und es 
wurde wieder ftill. 

„Liebe Freunde, ich hörte den einen von euch jagen, 
10 klug wäret ihr auch. Und die anderen ſchreien mir 
ins Ohr: Wie willſt du's anſtellend Nun wohl, ich 
pflichte euch bei: das „was“ iſt leicht, aber erſt beim 
„wie“ beginnt die Kunft. Es iſt leicht, das Ziel zu 
ſtecken: ſchlagt Skomand und Sudauen iſt geſchlagen. 
Niemand zweifelt daran. Aber mit Recht haltet ihr mir 
entgegen: das wiſſen wir, ſeitdem dieſer Krieg währt, 
und die Herren vom Orden wiſſen es auch. Haben nicht 
fie, wie wir, es immer wieder verſucht, dieſes Ziel zu 
erreichen? Gewiß, aber ohne Erfolg! Darum fage ich 
euch, wir ſind bisher auf falſchem Wege geweſen, wir 
müſſen einen neuen ſuchen.“ 

„Willſt du“, fiel Nikel Eiſenhut hier ein, „daß der 
Orden wieder ein großes Heer entſended Denke an die 
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Schlacht vor drei Jahren am Spirdingſee. Sie war ein 
Sieg, doch wo blieb die Ernte?“ 

„Du haft recht, Nikel Eiſenhut. Wenn ein Land nicht 
nur durch feine Söhne verteidigt wird, fondern fich 
ſelbſt verteidigt, wie dieſes, durch feine Wildnis, Berge, 
Seen und Sümpfe, da iſt mit Heeresmacht nichts zu 
erreichen. Da gibt es nur eines: Ein Mann muß ause 
ziehen, Skomand zu erſchlagen!“ 

Die Struter erſtarrten. Endlich ließ ſich Idweto ver⸗ 
nehmen, aber ſeine Stimme klang leiſe und ſcheu: 

„Ein Mann alleind“ 

„Ja“, nickte Wolf, „ein Mann allein!“ 

„Und . ..“ Idweto vermochte feine Frage nicht zu 
vollenden. 

Jah 

Immer noch blickten die Struter ſtumm, mit großen 
Augen auf ihren Führer. Der aber fuhr fort: 

„Ja, ich! Doch nicht ganz allein. Wolfſon wird mich 
begleiten!“ 

Jörge ſchnellte aus dem Sitz empor, die Röte der 
Freude ſchoß ihm ins Geſicht und aus ſeinen Augen 
ſprühte der Stolz. Wolf reichte ihm lächelnd die Hand. 

„Dazu habe ich ihn mir ja gezogen. Und es kann 
wohl ſein, daß ich eines Boten bedarf. Denn, liebe 
Genoſſen, ich vertraue, daß mein Werk gelingt; doch 
nur, wenn ihr alle, alle mir helft. Wenn ich auf jeden 
von euch und zu jeder Stunde bauen kann!“ 

Jetzt endlich löſten ſich die Hungen der Struter, und 
ein ſchier endloſes Staunen, Wundern und Fragen hub 
an. So ſaßen ſie faſt den ganzen Tag noch beiſammen, 
erwogen und berieten, bis Wolfs kühner Plan immer 
ſichtbarer, immer deutlicher hervortrat, bis er ſchließ⸗ 
lich klar und ſcharf umriſſen vor ihnen ſtand. Da 
drückten fie ſich froh bewegt noch einmal die Hände und 
gingen auseinander, ein jeder auf ſeinen Poſten. 
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Kaum eine Woche war ſeit der Tagfahrt der Struter 
am Helledanger Moor vergangen, als Henfe, der Warts⸗ 
mann, ſein Roß ſatteln ließ, um nach der Ordensburg 
Bartenſtein zu reiten. Ein Knecht begleitete ihn. Mit 
dem Frührot brachen ſie auf und erſt im Abendrot ſtieg 
der Schattenriß des feſten Haufes und feines hohen 
Turmes am Horizont empor. Die Nacht ſank, als ſie 
über die Zugbrücke durch das hallende Tor einzogen. 

Während des ganzen langen Tages aber hatten die 
beiden Männer kaum ein Wort gewechſelt. Nicht, als 
ob es Herrn Henke unziemlich erſchienen wäre, ſich mit 
feinem Knecht zu unterhalten. O nein, ſolche Ueber⸗ 
heblichkeit lag ihm fern. Aber es gebrach ihm ganz ein⸗ 
fach an der Zeit. Denn feine Gedanken waren unab⸗ 
läſſig mit dem beſchäftigt, was ihn zu ſeiner Reiſe ver⸗ 
anlaßte. Das war eine Unterredung, die er am Tage 
vorher mit Wolf gehabt hatte. Sechs geſchlagene Stun⸗ 
den hatten ſie beiſammen geſeſſen, von der Mittagszeit 
bis in den ſinkenden Abend hinein. Seßhaftigkeit war 
ſonſt des Struterführers Art nicht, und Geſchwätzigkeit 
gar am allerwenigſten. Es mußte alſo ſchon ſehr Ge- 
wichtiges geweſen ſein, das da in Rede und Gegenrede 
geklärt und feſtgelegt wurde. So gewichtig, daß Herr 
Henke nicht nur die ganze Nacht, ſondern auch den latte 
gen Reifetag daran gab, es noch einmal zu überdenken. 

So iſt es nicht verwunderlich, daß auch der Komtur, 
Herr Ludolf von Wildenau, der ſeinen Wartsmann 
allſogleich empfangen hatte, die Nachtruhe vergaß und 
immer nur hören und hören wollte. Als Herr Henke 
ſeinen langen Bericht erſtattet hatte, über dem ihm 
ſelbſt alle Müdigkeit wieder gewichen war, ſaß der 
Komtur eine lange Zeit ſchweigend da und fann dem 
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Dernommenen nach. Dann ſchlug er plötzlich mit der 
Hand auf die Lehne feines Stuhles und blickte Herrn 
Henke ſcharf ins Geſicht. 

„So! Nun müßt Ihr mir noch eine Frage beant⸗ 
worten. Die wichtigſte: Wer iſt Wolf d“ 

Herr Henke ſtutzte und blickte ratlos drein. Der 
Komtur bemerkte es und fuhr fort: 

„Verſteht mich recht. Der Wolf der Wildnis iſt auch 
mir wohl bekannt. Das heißt — feine Taten. Hohen 
Dank ſchuldet ihm die Chriſtenheit, der Orden, dieſes 
Land. Und recht iſt es, daß ſein Ruhm auf allen Gaſſen 
klingt. Aber ein anderes ſollt Ihr mir ſagen, Henke! 
Wer iſt dieſer Menſch? Wer von uns hat ihn je ges 
ſehen, außer Euch? Selbſt unter den Strutern, wie ich 
höre, hält er ſich allein. Und doch folgen ſie ihm blind⸗ 
lings, ſo er ſie ruft, und wo es einen großen Schlag 
gilt, weiß feine Hand fie ſtraff zuſammenzuhalten, als 
ob er ihr Gebietiger wäre. Erklärt mir das, Herr 
Henke. Ihr ſeid doch fein Freund!“ 

Der Wartsmann überlegte, wie er die Worte ſetzen 
ſollte. Denn auf dieſe Frage war die Antwort nicht 
leicht. Endlich begann er, doch ſo, als ob er, in Grübeln 
verloren, zu ſich ſelbſt ſpräche. Ja! Es iſt etwas Ge⸗ 
heimnisvolles um dieſen Menſchen. Mehr noch! Er 
legt es darauf an, den Schleier immer dichter zu weben 
und immer enger um ſich zu ziehen. Und doch habe ich 
nie eine offenere Rede gehört, nie in ein klareres Auge 
geſchaut als bei ihm. Das iſt es, darum trägt ihm 
jedermann, der ihn nur einmal geſehen, ſogleich ſein 
Vertrauen mit beiden Händen entgegen. Ich kenne ihn 
ſeit fünf Jahren, und lange vorhet ſchon hörte ich 
Wunderſames von ihm durch die Struter. Wenn Ihr 
mich nun fragt, Herr Komtur, ob wir Freunde ſind, ſo 
ſage ich von Herzen: ja! Freilich ... ich bin fein 
Freund. Ob aber auch er? ... Doch! Ja! Gewiß! 
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Auch er iſt mein Freund. Und doch weiß ich, daß er mir 
ſo fern iſt, ſo fern, als ob wir auf zwei verſchiedenen 
Erden lebten. Seltſam iſt das, aber es iſt ſo!“ 

„Ich muß geftehen, lieber Herr Henke“, ſagte der 
Komtur, als Henke ſchwieg, „klüger bin ich durch Eure 
Worte nicht geworden. Warum dieſes Geheimnis? 
Woher kam er, was trieb ihn in die Wildnisd Wißt 
Ihr davon zu ſagend“ 

„Herr“, entgegnete Henke, „es iſt ein Geſetz der 
Wildnis, den Mann fo zu nehmen, wie er ift. Nicht 
aber zu fragen, was er vorher war. Denn wer die Wild⸗ 
nis ſucht, um dort zu kämpfen und zu ſterben, ſucht zu⸗ 
meiſt auch Stille und Verſchwiegenheit, ein ſchweres 
Schickſal darin zu bergen. Drum weiß ich wenig von 
Wolf. Aber wer ihn einmal ſah und hörte, dem iſt 
gewiß: er iſt ein Thüring und entſtammt einem 
Herrengeſchlecht.“ 

Auch dieſe Auskunft genügte dem Komtur noch nicht. 
Und fo erzählte Herr Henke dann noch vielerlei, was 
er ſelbſt mit dem ſeltſamen Mann erlebt hatte, und 
was über ihn umging in den Reden der Struter und 
des Grenzvolks. Auch Wolfſon vergaß er dabei nicht. 
Und kam ſchließlich doch nur zu dieſem Ergebnis: 

„Ich weiß nicht, was von all dem Wahrheit und was 
Mär iſt. Aber eins weiß ich gewiß: er iſt ein deutſcher 
Mann, klug, furchtlos und treu. Drum nehmt auch 
Ihr ihn, Herr Komtur, wie er iſt. Fragt nicht, ſondern 


vertraut!“ 


Damit gab ſich der Komtur dann endlich zufrieden. 

Herr Henke aber ſollte die Ruhe, deren er wohl be⸗ 
durft hätte, auch in dieſer Nacht nicht finden. Denn 
ſchon am früheften Morgen brach der Komtur auf, um 
nach Elbing zum Landmeiſter zu reiſen, und ſein 
Wartsmann mußte ihn begleiten. Doch den focht es 
nicht weiter an. Wer Jahr um Jahr dicht am Feinde 
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ſitzt, iſt es gewohnt, die Nacht zum Tage zu machen. 
Am Abend hatten ſie ihr Siel erreicht, und wurden 
ſogleich vor den Landmeiſter geführt. 

Herr Konrad von Tierberg, der immer noch kraftvol 
ſeines hohen wie beſchwerlichen Amtes waltete, hörte 
den Bericht des Komturs mit geſpannter Aufmerkſam⸗ 
keit an. Er fragte auch Herrn Henke dies und das, 
kurz und knapp, dann waren die beiden entlaſſen. 

Am folgenden Tage, ſchon nach der Frühmeſſe, rief 
der Landmeiſter das Kapitel zuſammen und trug ihm 
ſeinen Entſchluß vor. Einmütig ſtimmten die Brüder 
zu, und ſo ſollte denn geſchehen, was Wolf gefordert 
hatte. Die Blockhauslinie am Saum der Wildnis wurde 
mit ſtarken Kräften beſetzt und in allen Wildburgen 
längs der ganzen Grenze des Sudauerlandes wurden 
die Beſatzungen ſo verſtärkt, daß ſie jederzeit einen 
Dorftoß unternehmen konnten. 

Herr Henke machte ſich ſofort auf den Heimweg, um 
Wolf die erfreuliche Nachricht zu übermitteln. Doch wo 
war Wolf? Als der Wartsmann am Abend des fünf- 
ten Reifetages wieder am Tor feiner kleinen Feſtung 
hielt, überreichte ihm einer feiner Knechte ein Schreiben. 

„Von Wolf!“ Herr Henke las es noch im Sattel. 
So ſchrieb ihm der Struter: „Liebwerter Freund Henkel 
Ich vertraue auf Euch, daß Ihr mir die Zuftimmung 
des Landmeiſters mitbringt. Habt Dank dafür. Da es 
nicht gut tut, mit Warten die Zeit zu vergeuden, bin 
ich bereits unterwegs. Es wird ein Ende ſein in dieſem 
Jahr. Dorerft aber geduldet Euch, Ihr ſollt von mir 
hören. Wolf.“ 

Ueber dem Leſen waren Herrn Henkes Augen immer 
größer geworden. Dann ſchlug er ſich mit der Hand 
klatſchend auf den prallen Schenkel und lachte 
dröhnend auf. 
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„So ein Teufelskerl! Hat Vertrauen zu mir! Der 
weiß ſogar im voraus, was der Herr Landmeiſter tun 
wird.“ Und während er das Blatt bedächtig zuſammen⸗ 
faltete, nickte er ſelbſtzufrieden. „Sollſt dich nicht 
getäuſcht haben, Wolf!“ 


Wolf und Wolfſon aber zogen indes rüſtig fürbaß 
durch die Wildnis. Auf verſchwiegenen Schleichpfaden 
drangen ſie unbemerkt immer weiter nach Oſten vor. 
Mühſam war die Wanderung. Hügelauf, hügelab 
führte ſie durch dichten Wald und wirres Geſtrüpp. 
Jede Lichtung, jeder See zwang zu zeitraubenden Um⸗ 
wegen. Flüſſe und Bäche mußten durchwatet werden, 
mochte das Waſſer auch eiskalt ſein. Denn friſch und 
kühl iſt der Lenz im Sudauerland. Der Schein der Sonne 
iſt trügeriſch, und die Nächte treiben den Menſchen 
immer noch zum wärmenden Feuer. Aber Strutern auf 
Kriegspfad ift auch das verwehrt, denn leicht könnte 
die Flamme ſie feindlichen Späheraugen verraten. Was 
tut es! Sie wiſſen es zu tragen. Wenn ſie, ſteifgefroren, 
der Morgen weckt, ſchütteln ſie Schlaf und Kälte aus 
den Gliedern, ein kurzer Lauf läßt ſie raſch wieder ge⸗ 
ſchmeidig werden, und vorwärts geht es mit neuer Kraft. 

So hatten auch Wolf und Wolfſon trotz allen Hinder- 
niſſen Tag für Tag ihren Weg gemacht. Zu derſelben 
Stunde, da Herr Henke vor feiner Wachtbude aus dem 
Sattel ſprang, ſtanden ſie unter den Bäumen am hohen 
Ufer des Nebotinſees und ſchauten über die weite 
Wafferflache nach dem Ziel ihrer Reife hinüber. Wolf 
wies es mit der Hand. 

„Sieh, dort drüben, Jörge, den dunklen Forſt! Er 
birgt das Heiligtum der Sudauer, die heilige Eiche von 
Solamedien. Dort wohnt ihr Kriwe, der letzte der 
preußiſchen Heidenpriefter. Und wenn du jetzt deinen 
Blick weiter wandern läßt, längs jener ſchmalen Rinne, 
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die, einem Fluß gleich, das Waſſer des Sees nach Süden 
trägt, dann ſiehſt du hinter dem Forſt, faft ſchon im 
Blau der Ferne verſchwimmend, eine Kuppe aufragen. 
Das iſt der Skomandberg. Dort hauſt er, den wir ſuchen.“ 


Der Struter ſchwieg und blickte lange ſtumm ver⸗ 
ſonnen über See und Land. So friedlich in der Abend⸗ 
ftille lagen fie vor feinen Augen gebreitet, und ſollten 
doch der Schauplatz einer unerhörten Tat werden, die 
dem, der ſie unternahm, nur den Sieg oder den Tod 
bringen konnte. Auch Jörge hörte die Stimme des 
Schickſals durch das Schweigen der Natur. Er fühlte 
deutlich: was er bisher in der Wildnis erlebt hatte, 
das war ein Spiel, ein fröhliches Abenteuer geweſen. 
Jetzt aber klopfte der Ernſt des Lebens, vielleicht gar 
des Sterbens an feine junge Beuft, Und doch, als 
Wolf die Stille brach und ſich wieder zu ihm wandte, 
da ſchaute er feſt und mutig zu ſeinem Gefährten auf. 
Wolf lächelte ihm erfreut zu. 

„Dich brauche ich nicht zu fragen, ob du dich fürchteſt. 
Nur eines will ich dir ſagen und merke es dir gut. Von 
nun ab iſt jeder Schritt, den du tuſt, vom Tod umlauert. 
Drum ſollſt du mutig ſein, aber nicht weniger vorſichtig 
und klug. Denn wenn ſie uns erwiſchen, ſo erſchlagen 
ſie uns und uns verbleibt vielleicht der Ruhm. Wenn 
wir aber unſer Leben zu erhalten wiſſen und unſere 
Tat vollbringen, dann nützen wir unſerem Land. Willſt 
du alſo immer daran denken, Jörge: erſt die Tat, dann 
der Ruhm... auch wenn es mal ans Ausreißen geht?“ 

Jörge gelobte es. Doch im ſtillen hoffte er, daß es 
dazu niemals käme. Denn Ausreißen wollte ſeinem 
jungen Heldentum gar nicht behagen. Wolf aber, als 
hätte er in ſeiner Seele geleſen, reichte dem Unaben 
die Hand, ſchaute ihm prüfend in die Augen und ſagte 
mit tiefem Ernſt: 
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„Ich baue darauf, daß du jedem Wort, jedem Wink 
von mir ohne Fögern folgen wirft.“ 

„Ich werde gehorſam ſein, jederzeit!“ So ſchlicht 
und wahr ſprach es Jörge, daß Wolf ihm noch einmal 
die Hand drückte. 

Sie folgten dem nördlichen Ufer des Sees, bogen 
dann nach Süden ab, und nach vier Stunden ununter- 
brochenen Wanderns türmte ſich vor ihnen die ſchwarze 
Maſſe des heiligen Waldes auf. 

Aufatmend blieb Wolf ftehen, das Ziel war erreicht. 

Kühl hauchte es ſie aus der Tiefe des Gehölzes an, 
und ein hohles Wehen fang hoch oben in den unſicht⸗ 
baren Wipfeln ein unheimliches Lied. Sie lauſchten, 
und faſt wollte es wie ein Erſchauern in ihre Seelen 
dringen. Da faßte Wolf nach Jörges Hand und zog 
ihn mit ſich in die abgründige Finſternis. Nicht ein 
Schimmer mehr leuchtete ihnen auf dem Weg. So 
drangen ſie langſam und vorſichtig von Baum zu Baum 
in das Innere des Waldes vor, bis Wolf auf ein 
dichtes Kaddickgebüſch ſtieß. Das gab guten Schutz, da 
wollten ſie den Tag erwarten. 

Als ſie nach kurzem Schlaf erwachten, grüßte ſie der 


helle Morgen, und die Bäume des Waldes nickten ihnen 


freundlich zu. Rundum reckten ſich die ſtarken Stämme 
und trugen ihre Kronen hoch empor zum blauen 
Himmel. Tannen und Kiefern, Birken, Buchen und 
Eichen, alles wuchs da durcheinander, dicht bei dicht, 
und ließ doch noch Platz für ein üppiges Unterholz. 
Und alles prangte bereits im friſchen Laub. Nur die 
Eichen ſtanden noch kahl im Winterſchlaf. Die Sonne 
aber ſchoß ihre goldenen Strahlen, wo ſie nur ein 
Löchlein fand, durch das dichte Blätterdach und füllte 
die Dämmerung des Waldes mit warmem Schein. 
Wolf und Wolfſon hatten ſich vorſichtig erhoben und 
blickten, wohl gedeckt durch das Geſträuch, mit frohen 
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Augen in die lachende grüne Welt rundum. Ohne ein 
Wort zu fprechen, fah der Struter feinen jungen Ge⸗ 
fellen an, als ob er jagen wollte: 

„Siehſt du, wie ſchön Gottes Welt ift? Das foll uns 
ein gutes Zeichen fein.” Dann horchten fie lange in die 
Morgenſtille hinaus. Aber nichts war zu hören, als 
hier und da das fröhliche Lied eines Vogels, und 
irgendwo in der Ferne hackte der fleißige Simmer- 
mann, der Specht. 

„So“, ſagte Wolf befriedigt und ließ ſich wieder auf 
den Boden nieder, „hier hat es keine Gefahr, Jörge. 
Wir können unbeſorgt miteinander reden, wenn auch 
leiſe. Doch zuerſt ſoll der Magen zu ſeinem Recht 
kommen.“ 

Gegen Abend, als die Dämmerung langſam nieder- 
ſank, machte ſich Wolf auf, um den Wald zu erkunden, 
und Jorge blieb allein zurück. Gewiß hatte er keine 
Furcht. Als aber Stunde um Stunde verrann, das 
Dunkel immer dichter wurde und die tauſend geheim- 


nisvollen Stimmen der Nacht zu raunen anhuben, da 


begann ſein Herz doch raſcher zu ſchlagen, und ſeine 
Hand krampfte ſich um den Griff des Meſſers. Er- 
leichtert atmete er auf, als endlich ſein Gefährte un⸗ 
hörbar aus dem ſchwarzen Schatten auftauchte. 

„Gut gegangen iſt es“, ſagte Wolf, „aber morgen 
in aller Frühe ziehen wir um.“ 

Wolf hatte Glück gehabt. Er hatte ſeinen Weg ins 
Ungewiſſe genommen und war doch geradezu auf das 
Heiligtum der Sudauer geſtoßen. Inmitten einer 
kleinen Lichtung ſtand der heilige Baum, eine gewaltige 
Eiche. Am Rande der Lichtung aber war ein ſchlichtes 
Blockhaus errichtet, in dem der Kriwe wohnte. Und 
nur ein einziger breiter Weg führte zu dem Heiligtum 
hin, ſchnurgerade mit der Axt durch den Wald gehauen. 
Dorfichtig hatte Wolf die Lichtung umſchlichen, fie lag 
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ſtill und tot da, und kein Menſch war zu erblicken. 
Dann hatte er, immer durch Bäume und Unterholz 
gedeckt, den Weg verfolgt, bis er ſicher war, daß er vom 
Skomandberg herkam. Nun wußte er, wo er ſeinen 
Beobachtungspoſten einzurichten hatte. 

Als der Morgen kaum graute, machten ſich Wolf und 
Wolfſon erneut auf die Wanderung. An dem Heilig⸗ 
tum vorbei, das immer noch in tiefſtem Frieden zu 
ſchlafen ſchien, drangen ſie längs der Straße bis zum 
Waldrand vor. Bier öffnete ſich die Landſchaft weithin 
dem Blick. Gerade vor ſich, eine halbe Wegſtunde ent⸗ 
fernt, ſahen ſie den Skomand⸗ : 
berg anfteigen. Steil fiel er 
nach der Seefeite zu ab. Auf 
der Höhe der Kuppe erfann- 
ten fie deutlich den ۶ 
wall, den ein hohes Pfahl- 
werf ficherte, ein großes und 
mehrere kleinere Holzhäuſer 
und einen hohen viereckigen 
Turm. Am Fuße des Berges 
aber drängten ſich zahlreiche 
Hütten eines großen Dorfes, 
als ob ſie den Schutz der 
Burg ſuchten. Und noch ein 
zweites Dorf erblickten ſie auf der anderen Seite des 
Gewäſſers. Hier wie dort grüßten zarte Rauchwimpel 
den jungen Tag und zeugten von erwachendem Leben. 

Feindliches Volk war alſo nahe genug und in großer 
Sahl da. Doch Wolf verſpürte keine Sorge. Er wußte, 
kein Fuß eines Sudauers betrat den Boden des heiligen 
Waldes außerhalb des gebahnten Weges. So waren ſie 
ſicher vor Menſchen, und, was faſt noch wichtiger war, 
auch vor den Hunden der Jäger. Ein gutes Verjted 
hatten ſie bald gefunden und richteten ſich häuslich ein. 
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Denn es ließ ſich ja nicht abſehen, wie lange fie würden 
ausharren müſſen. Ohne Ergebnis, das war ihr feſter 
Entſchluß, kehrten ſie nicht heim. 

Die beiden Wölfe lagen auf der Lauer. Wolf am 
Waldrand und Wolfſon am Wege nahe dem Heiligtum. 
Tag um Tag lagen ſie da, vom früheſten Morgen bis 
tief in die Nacht hinein. Still, regungslos und doch 
mit unabläſſig ſcharf geſpannten Sinnen. Das erfordert 
eine eiſerne Willenskraft. 

Darum fühlten ſie ſich beglückt und erleichtert, als 
endlich am vierten Tage eine menſchliche Geſtalt ſich 
blicken ließ. Es erwies ſich zwar, daß es nur ein altes 
Weiblein war. Gebückt unter einer Traglaſt humpelte 
es am Stock daher, wohl um den Göttern wie dem 
Kriwen eine Gabe darzubringen. Aber es war doch ein 
lebendiges Weſen, das in ihren Geſichtskreis einbrach 
und die Gedanken aus dem lähmenden Bann der Un⸗ 
tätigkeit riß. Drei Tage danach kam des Weges eine 
kleine Schar Frauen und Kinder. Und wieder ein paar 
Tage ſpäter waren es einige Männer. So ſahen ſie ihre 
Wachſamkeit immer aufs neue angeſpornt und waren 
darüber froh. Doch, wie eifrig ſie auch ausſpähten, der, 
dem allein es galt, blieb aus. Vierzehn Tage mochten 
darüber vergangen ſein. Das nächtige Dunkel, das ſie 
auf dem letzten Teil ihres Weges zum heiligen Walde 
ſo ſicher beſchirmt hatte, war immer ſtärker werdender 
Helle gewichen. Hoch am Himmel zog der Mond feine 
Bahn. Seine Sichel rundete ſich zur glänzenden Scheibe. 
Milchiges Licht ſchwamm durch die Weite der Nacht 
und breitete ſich als ein ſchimmernder Hauch über die 
ſchlafende Erde. Im Walde aber rieſelte es durch das 
Dach der Wipfel gleich ſilbernem Regen. 

Die Nacht des Vollmonds kündete ſich an. Gerade 
gedachte Jörge ſich zu erheben, auch dieſer Tag hatte 
nichts gebracht, da vernahm er hinter ſich ſchleichende 
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Schritte. Er fühlte fie mehr, als daß er fie hörte, und 
lautlos ſchob ſich der Struter an feine Seite. Dann 
flüſterte es an ſeinem Ohr: 

„Skomand kommt!“ 

Jörge zuckte, als ob er aufſpringen wollte. Doch Wolfs 
Hand lag feſt auf feiner Schulter und hielt ihn nieder. 

„Ruhig! Er kommt nicht allein, ſondern mit einer 
großen Menge. Sie werden ein Gpfer darbringen. 
Willft du es anſehend“ 

Jörge hielt das für ſelbſtverſtändlich, aber fein Ge- 
fährte zögerte noch. 

„Wenn nur der verwünſchte Mondſchein nicht wäre! 
Derrät er uns, und fallen wir denen in die Hände, 
dann iſt das Gpferfeuer auch für uns angezündet!“ 

Schließlich beſchloſſen ſie doch, es zu wagen. Sie 
glitten unhörbar in die Tiefe des Waldes zurück, 
ſchlugen einen Bogen und näherten ſich der Lichtung 
von Norden her. Dort ſtieg der Boden leicht an, ſo daß 
ſie, durch ein dichtes Geſtrüpp gedeckt, den Platz und 
auch die Straße gut überſehen konnten. 

Noch einmal flüſterte der Struter ſeinem Geſellen 
mahnend zu: „Hein Laut! Heine Bewegung! Du tuſt 
wie ich .. . da find fiel“ 

Die Straße herauf kamen die Sudauer. Ein langer 
Hug, viele Hunderte von Menſchen. und an ihrer Spitze 
ein einzelner Reiter. Jetzt hatten ſie die Lichtung er⸗ 
reicht und nahmen im Halbrund vor der Eiche Auf⸗ 
ſtellung. So verharrten ſie in ehrfürchtiger Stille. 

Der Reiter aber war vor das Blockhaus geritten und 
aus dem Sattel geſprungen. Die Türe öffnete ſich und 
heraus trat ein Greis von ungewöhnlich hohem Wuchs. 
Saft um Haupteslänge überragte er die ftattliche Geſtalt 
des Reiters. Zwei Gehilfen oder Unterprieſter, die fie 
Waidelotten nannten, folgten dem Kriwe in achtungs- 
vollem Abſtande. Der ſtand hochaufgereckt vor dem tief 
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fich neigenden Fürſten und reichte ihm zum Gruß die 
Hand. Schneeweißes Leinen umhüllte ſeinen mächtigen 
Leib und die ſtarken Glieder, ſchneeweiß glänzte die 
Mähne feines Haupthaares und der lang herabfließende 
Bart. 

Ehrerbietig öffnete das Volk ſeinem Prieſter eine 
Gaſſe. Er durchſchritt ſie langſam in feierlicher Ge⸗ 
meſſenheit und hielt mit ſeiner Begleitung vor dem 
Opferſtein, der am Fuß der Eiche gebettet war. Dann 
erhob er die Arme, die offenen Handflächen dem Himmel 
zugewandt. Die Menge erſtarrte in ſchweigender Une 
dacht. Zu groß war die Entfernung und die Dämme- 
rung zu ſehr fortgeſchritten, als daß Wolf und Wolfſon 
alle Einzelheiten hätten erkennen können. Hell flutete 
das Mondlicht in das Rund der Lichtung, aber um ſo 
ſchwärzer war auch der Schatten, den der mächtige 
Stamm der Eiche und ihr dichtes, knorriges Geäſt 
warfen. Was Auge und Ohr nur verſchleiert auf- 
nahmen, ergänzten und weiteten ſie darum unwillkür⸗ 
lich durch die erregte Einbildungskraft. Der Sauber der 
Mondnacht, der alle Dinge geheimnisvoll erhöht, ſchlug 
ſie in Bann. So dünkte ſie das Schauſpiel, deſſen 
Zeugen fie wurden, von unerhörter Größe, wilder 
Schönheit und lähmendem Grauen. 

Der Prieſter verharrte lange im ſtummen Gebet. 
Seine weiße Geſtalt ſchimmerte deutlich ſichtbar im 
Schatten des heiligen Baumes. Dann ließ er die Arme 
finfen, wandte ſich der ſchweigenden Verſammlung zu 
und begann leiſe zu ſingen. Einſam ſchwang die 
Melodie durch die Stille und verhauchte in der Weite 
der Nacht. Jetzt fielen die beiden Waidelotten ein. 
Die drei Stimmen rankten ſich in kunſtvollem Spiel 
umeinander, bald ſtärker, bald ſchwächer, durch Höhen 
und Tiefen, bis ſchließlich die Stimme des Kriwen ſich 
ſieghaft über ihre Begleiterinnen erhob. Da ſprang das 
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Lied auf die Menge über, raufchte auf, feierlich und 
getragen wie Orgelgeſang, um langſam zu erfterben. 

Es wurde ftill wie zuvor. 

An dem Opferftein ſchichteten indes geſchäftige 
Männer einen Holzftok auf. Eine qualmende Fackel 
mit ſtechend rotem Schein tauchte aus dem Dunkel auf, 
näherte ſich dem Holzſtoß und erloſch. Doch nur ein 
wenig ſpäter ſchon begann es in den dürren Scheiten 
zu praſſeln, zu krachen, eine helle Flamme ſchoß ſteil 
empor und hauchte leuchtende Glut über die erſchauernde 
Menge. Der Uriwe aber ſtand, zu ſchier übermenfch- 
licher Größe gereckt, vor dem Stamm der Eiche. Die 
feurige Lohe glänzte auf ſeinem Gewand, und in ſeiner 
Rechten, hoch erhoben, glühte der Stahl. Jetzt flog, von 
den geſchickten Händen der Waidelotten geſchleudert, 
er, auf den Stein. Der 
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Blitzſtrahl des Prieſtermeſſers zuckte hernieder, ein 
Wogen und Brauſen fuhr durch die Derfammlung und 
verebbte ſogleich wieder in der Stille fiebernder Er⸗ 
wartung. Der Kriwe hatte ſich über den Opferftein 
gebeugt. Es währte lange, bis er ſich wieder aufrichtete. 
Dann erhob er aufs neue die Arme zum Himmel und 
rief mit ſchriller Stimme drei kurze Worte. Wie Trom⸗ 
petenſtöße zerriſſen ſie das geſpannte Schweigen und 
peitſchten die Menge, daß ſie jäh aufſchäumte in wilder 
Bewegung und wüſtem Geſchrei. Das heulte und raſte, 
als ob es nie mehr aufhören wollte. Dann aber hob ſich 
ein Singen aus dem wirren Lärm, ſchwoll ſtärker und 
ſtärker an und bändigte langſam die tobende Erregung. 
Sie löſte ſich in der gleichen feierlich getragenen 
Melodie, die dem Opfer vorausgegangen war. Noch 
einmal ſprach der Kriwe, es war das Wort der Ents 
laſſung, die Menge wandte ſich ſchweigend, der Reiter 
ſetzte ſich wieder an ihre Spitze, und ſtill entſchwand 
der Hug in die ſchimmernde Nacht. 

Wolf und Jorge hatten ihm, ohne ſich zu regen, 
nachgeſchaut, bis die bläuliche Dämmerung auch den 
Letzten verſchluckt hatte. Sie waren im tiefſten Innern 
aufgewühlt von widerſtreitenden Gefühlen. Ohne ein 
Wort zu ſprechen, erhoben ſie ſich, ſchlichen zu ihrem 
Derfted und legten ſich zur Ruhe. 

Als Jörge am nächſten Morgen erwachte, ſpürte er 
eine dumpfe Schwere im Kopf und eine müde Unluſt 
in allen Gliedern. Der Struter ſaß bereits aufrecht und 
ſchaute ihn forſchend an. 

„Gut geſchlafend“ 

Jörge ſprang auf: „Nein. Mich drückt es jetzt noch 
wie ein wirrer Traum. Und Ihrd“ 

„Es geht mir nicht viel beſſer.“ Und nach einer 
kleinen Pauſe fuhr er fort: „Dennoch möchte ich dieſe 
Nacht in meinem Leben nicht miſſen.“ 
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„Ich auch nicht. Was war das wohl für ein Tier, 
das ſie opferten d“ ۱ 

„Ein Schafbod. Nur ein Schafbod. Da fiehft du, 
mein lieber Jörge, ſelbſt der Tod einer ſo armſeligen 
Kreatur ſpricht zur Menſchenſeele, wenn nur der 
Glaube lebendig iſt. Drum iſt es leichtfertig, zu ſpotten, 
wo andere glauben!“ 

„Das liegt mir fern“, fiel Jörge eifrig ein. „Oh, ich 
fühlte deutlich, wie es fie gepackt hatte. So ſchön, fo 
feierlich ſingt nur die Inbrunſt der Gemeinſchaft. Herr- 
lich war auch der Prieſter. Wie er da vor der Eiche im 
Licht der Flammen ſtand! Aber dann... das Abſchlach⸗ 
ten des armen wehrloſen Tieres, das Aufbrüllen der 
Maſſe, die ſich am Blut berauſcht .. ach mich ſchaudert's 
noch. Gräßlich war das, häßlich und grauenvoll!“ 

„Das iſt es“, ſagte Wolf mit Nachdruck, „darum muß 
es ausgerottet werden. Doch nun zu uns. Jetzt heißt 
es aufs neue Geduld haben.“ 

Und als Jörge ihn fragend anſah, fuhr er fort: „Ich 
hatte gehofft, es würde den Fürſten Skomand einmal 
allein oder nur in geringer Begleitung zu dem Kriwe 
treiben. Denn ohne ſeinen Rat unternimmt ein Preuße 
nichts. Selbſt wenn er ein Fürſt und ein Skomand iſt. 
Aber nun, nach dieſem Opfer, wer weiß, wielange wir 
noch werden warten müſſen. Dielleicht iſt gar alles 
umſonſt.“ 

Jörge ſtutzte: „Wollt Ihr umkehrend“ 

Der Struter zuckte die Achſeln: „Willſt dud“ 

„Ich? Nein! Und ich hoffe, auch Ihr ...“ 

„Nicht ſo heftig, mein Freund. Wolf tut ſtets, was 
ſeine Aufgabe fordert. Willſt du allein hier bleibend“ 

Jörge ſtand verwirrt da und ſchaute den Struter mit 
unſicherem Blick an. Dann ſenkte er ihn zu Boden 
und ſagte leiſe: „Ich habe Euch Gehorſam gelobt. 
Ich tue, was Ihr gebietet.“ 
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Wolf jprang auf und ftredte ihm lächelnd die Hand 
hin: „So iſt es recht, mein Gefelle. Und nun höre, und 
du wirft mit deinem Gebieter zufrieden fein. Sahſt 
du geſtern abend die beiden Waidelotten?“ 

ION 

„Aber ſahſt du auch, wo fie geblieben find?” 

„Nein, das nicht!“ 

„Ich auch nicht. So haben wir beide ein Wichtiges 
verſäumt. Und das iſt meine Sorge, und deine Auf- 
gabe für den heutigen Tag. Du wirft feſtſtellen, ob 
der Kriwe wieder allein iſt, oder ob die Waidelotten 
noch bei ihm find. Derftanden?“ 

„Ja. Verlaßt Euch auf mich.“ 

Sie trennten ſich. Wolf bezog {einen gewohnten Bes 
obachtungspoſten. Jörge aber pirſchte ſich vorſichtig an 
das Heiligtum heran. Er umkreiſte es mehrere Male am 
Tage, doch nichts ließ ſich blicken. Nur um die Mittags- 
zeit ſtieg ein dünner Rauch aus der Oeffnung im Dach 
der Blockhütte und zeigte an, daß ſie bewohnt war. 

Der Tag war heiß und ſchwül. Am ſpäten ads 
mittag begann ein graues Gewölk am Himmel aufzu- 
ziehen. Der Struter betrachtete es voll Mißtrauen. 
Sollte es ein Gewitter gebend Ein Frühlingsgewitter, 
das erfte in dieſem Jahr? Das würde fie gut ein⸗ 
weichen und ihnen eine kühle Nacht im feuchten Wald 
bereiten. Die Ausſicht war wenig erfreulich, denn ſie 
waren beide der Ruhe bedürftig. 

Das Gewölk ſchien ſich nicht zu regen. Wie eine 
graue Wand ſtand es da und hatte ſich doch in kurzer 
Seit hoch hinaufgefchoben. An feinem oberen Rand 
aber fing es an, ſich aufzutürmen wie ein ſchneeiges 
Gebirge. Noch ſchien die Sonne hell und klar, doch ihre 
Strahlen ſtachen wie brennende Pfeile. Und nun legte 
ſich langſam ein fahler Schleier über Himmel und Erde. 
Die Wolkenwand verdunkelte ſich zu einem tiefen 
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Stahlblau, und der weiße Kamm {hier in giftige 
Schwaden von ſchwefligem Gelb getaucht. Die Luft 
war erſtarrt in drückendem Schweigen und banger Er⸗ 
wartung. Kein Vogel fang, kein Blatt, kein Halm 
rührte ſich. Da war kein Zweifel mehr, das Gewitter 
kam herauf, und böſe ſah es aus. 

Wolf hatte ſich ſorglos von dem erhabenen Schau⸗ 
ſpiel feſſeln laſſen. Für ihn ſtand es feſt, daß nach 
dieſer Nacht die Sudauer ſtill in ihren Hütten lagen. 
Darum erſchrak er nicht wenig, als er wieder einmal 
feine Blicke vom Himmel losriß und der Erde zu- 
wandte. Vom Skomandberg her nahte ein Reitertrupp. 
Scharf griffen die kleinen ſtruppigen Pferde aus. Es 
wäre bereits an der Zeit geweſen, daß Wolf ſich tiefer 
in den Wald zurückzog, aber ſeine Augen hafteten in 
ungläubigem Staunen an dem vorderſten Reiter und 
wollten Gewißheit haben. Barhäuptig ritt er daher, 
ſein volles, ſilbergraues Haar flatterte im Luftzug. Er 
war in weißes Leinen gekleidet wie alle Preußen, aber 
Schwertgurt und Scheide leuchteten purpurrot und 
blitzten von ſilbernem Beſchlag. 

Der Struter fühlte fein Herz ſchlagen. Seine Lider 
ſchloſſen ſich zu einem ſchmalen Spalt, dolchſpitz und 
glühend ſchoß der Wolfsblick hervor, der feine Beute 
erſpäht. Denn der Mann, der angeritten kam, von nur 
vier Gewaffneten begleitet, war der Reiter von geſtern 
abend, war jener Kühne, dem er einmal von Angeſicht 
zu Angeſicht im wildeſten Kampfgetümmel gegenüber⸗ 
geſtanden hatte, und der ihm doch entſchlüpft war: das 
war Skomand, der Fürſt der Sudauer. 

Wolf ſchnaufte vor Erregung. Unverhofft, da er ſie am 
allerwenigſten erwartete, war die Stunde des Handelns 
da. Jetzt galt es, jede Sekunde recht zu nutzen, ſeine 
Gedanken begannen fieberhaft zu arbeiten, und darüber 
bekam er ſich ſelbſt wieder völlig in die Gewalt. Lang⸗ 
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jam ſchob er fich in den Schutz des Unterholzes zurück, 
doch ſo, daß er immer noch den Reitertrupp beobachten 
konnte Der hatte jetzt den Waldrand erreicht, und Wolf 
tat einen Freudenſprung. Freilich nicht mit den Glie⸗ 
dern, ſondern nur in der tiefſten Tiefe ſeines Herzens. 
Der Trupp hatte haltgemacht, die vier Begleiter ſpran⸗ 
gen ab, um im Schatten der erſten Bäume zu lagern, 
und Skomand ritt allein weiter, dem Heiligtum zu. 

Die Rechnung des Struters begann aufzugehen, 
genau ſo hatte er es ſich gedacht. Fürſt und Prieſter 
wollten ohne Zeugen Rats pflegen. 

Da ſollte ſein Schwert ein Wort mitreden. Als Geg⸗ 
ner im Kampf zählte der greiſe Prieſter nicht, den würde 
Jörge gut in Schach halten. So verblieb ihm der Fürſt 
allein, und diesmal ſollte er ihm nicht entgehen. 

So ſchnell wie möglich, eilte er zu ſeinem jungen 
Gefährten, der ihn ſchon in heißer Spannung erwartete. 

„Weißt du, wer 8 “ 

„Skomand!“ 

„Ja! Wie ſteht es mit dem Kriwe? Sind die Waide- 
lotten noch dad“ 

„Vein! Der Kriwe ift allein. Er fit auf der Bank 
vor feiner Hütte.“ 

„Gut! Und jetzt, Jorge, follft du beweifen, was du 
von mir gelernt haft. Komm!“ 

Sie ſchlichen vorfichtig nach der Lichtung und be- 
merkten nun erſt, daß die Sonne hinter dem Gewölk 
verſchwunden war. In dem dichten Gehölz ſtand die 
Luft ſchwer und ſchwül, die ſinkende Dämmerung 
ſpann dunkle Schatten um Geſträuch und Bäume. In 
der Ferne aber grollte die Stimme des Donners auf. 

„Jetzt kommſt du mir recht“, dachte Wolf befriedigt, 
„du ſollſt uns eine gute Hilfe werden.“ 

Es war, wie Jörge gemeldet hatte. Der Kriwe ſaß 
auf der Bank vor feinem Haufe und neben ihm Sfo- 
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mand. Die beiden Späher vermochten nun auch das Ge⸗ 
ſicht des Prieſters zu erkennen. Ein ſturmreiches Leben 
durch viele Jahrzehnte, neun, vielleicht gar noch mehr, 
hatte darin ſeine Runen tief eingekerbt. Und doch ſprach 
der Uralte lebhaft, mit unterſtreichenden Gebärden. 
Skomand aber hielt das Haupt geſenkt, hörte voller 
Achtung, und, wie es ſchien, in ſtiller Abwehr zu und 
warf nur hin und wieder ein kurzes Wort dazwiſchen. 
Das aber ſpornte ſichtbar den Eifer des Kriwe an. 
Doch jetzt fiel ihm ein Dritter in die Rede: die 
Eilung, der Gewitterſturm. Urplötzlich war er da. Das 
ſauſte und heulte, ſchrie und raſte in der Luft, ſchlug 
mit wütendem Grimm die Kronen der Bäume, daß ſie 
ächzend ſich neigten wie biegſame Ruten, und ein weni⸗ 
ges ſpäter ſchon war der wilde Spuk vorüber. In die 
jähe Stille fiel hart und drohend der erſte Donnerſchlag. 
Der Sudauerfürſt war aufgeſprungen und betrachtete 
forſchend das Gewölk. Auch der Kriwe hatte ſich er- 
hoben. Er blickte zum Himmel und wies mit der 
Rechten hinauf. Immer eindringlicher, beſchwörender 
ſprach er auf den Fürſten ein. Es war deutlich erkenn⸗ 
bar, wie ihn das Gewitter zu wilder Begeiſterung er⸗ 
regte. Und immer raſcher flammten die Blitze auf, 
immer raſcher folgte ihnen der krachende Donner. 
Wolf, der das Gebaren des Kriwen mit ſteigender 
Spannung verfolgt hatte, und ſelbſt mitgeriſſen war 
von der unerhörten Stimmung des Augenblicks, flüſterte 
vor ſich hin: „Er hört die Stimme Perkunos, des 
Donnergottes.“ Dann fah er, wie der Kriwe ſich plötz⸗ 
lich von dem Fürſten abwandte und mit langen und 
ſeltſam beſchwingten Schritten, die ſeines Alters fpotte- 
ten, der heiligen Eiche zuſtrebte. Dicht an ihrem Stamm 
hielt er, wandte ſein Geſicht und die hoch erhobenen 
Handflächen dem Himmel zu und hub zu beten an. Ein 
wildes Gebet. Mit laut ſchallender, ſingender Stimme 
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ſchrie er es in das Coben des Wetters hinauf, umflutet 
von dem unaufhörlich flammenden Schein der Blitze: 
„Höre mich, o Götterkönig!“ 

Trotz dem Lärmen des Donners hatte der Struter diefe 
Worte vernommen. Doch plötzlich war alles rundum 
von einer grellen Lohe verſchlungen, Wald, Lichtung, 
Himmel und Erde, ein Krachen ſauſte wie ein Keulen- 
ſchlag auf fein Haupt nieder, daß er geblendet und 
betäubt einen Augenblick ſeiner Sinne nicht mächtig 
war. Als er wieder zu ſich kam, ſuchte ſein erſter Blick 
den Kriwe. Der lag vom Blitz gefällt am Fuß der 
Eiche. Und auch der heilige Baum war ſchwer getroffen. 
Seine Krone war zerriſſen und zerſchmettert, und ihre 
gewaltigen Aeſte deckten in wirrer Derwüftung rundum 
den Boden. Nur der Stamm ſtand noch. Aber entrindet 
von der Kraft des Strahles und, von oben bis unten 
geſpalten, ſtand er da in weißer Nacktheit, eine Toten⸗ 
ſäule von ergreifender Klage. So leiſtete der Baum 
noch im Vergehen ſeinem Prieſter den letzten Dienſt. 

Der Bauch der Ewigkeit, der ihn geſtreift, hatte den 
Struter bis ins Innerſte erſchüttert. Aber die Stimme 
der Pflicht, die in dieſem Kämpfer zu keiner Stunde 
ſchwieg, ſchlug auch jetzt rückſichtslos in das Erſchauern 
ſeiner Seele. Er ſprang auf. Wo iſt Jörged 

Der lag noch da, ein wenig hinter ihm, das Geſicht 
weiß, die Augen weit aufgeriſſen, und ſein Mund 
ſtammelte immer nur das eine Wort: „Erſchlagen!“ 
Das war ein wenig viel geweſen für ſo junge Nerven. 

Wolf dachte es voll herzlichen Mitleidens, aber er 
wußte auch ein gutes Heilmittel, Mit hartem Griff 
faßte er den Knaben bei der Schulter und riß ihn hoch: 
„Auf, Wolfſon! Jetzt beginnt der Kampf der Wölfe!“ 

Das Wort wirkte Wunder. Jörge war ſofort bereit. 
Keine Spur der Erregung mehr. Seine Rechte umſchloß 
den Schaft des Spießes ſicher und wurfgerecht, und ſeine 
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Augen blickten in ruhiger Spannung zu dem Gefährten 
auf. Wolf nickte ihm ermunternd zu und ſchritt voran. 
Als ſie den Rand der Lichtung erreicht hatten, ſahen ſie 
den Fürſten der Sudauer vor ſich. An der Leiche des 
Kriwen war er in die Knie geſunken, hielt das Haupt 
tief auf die Bruſt geneigt und verharrte regungslos, 
erſtarrt. 

Der Struter gab flüſternd ſeinem Geſellen die letzte 
Weifung: „Ich gehe ihn mit dem Schwert an. Du gibſt 
auf den Weg acht, hältſt dich aber in meiner Nähe. 
Falle ich, ſo jagſt du ihm den Spieß durch die Bruſt. 
Und dann fort zu Unſatrape!“ 

Das Gewitter ſchien ſeine Kraft mit dem vernichten⸗ 
den Schlag erſchöpft zu haben. Noch zuckten die Blitze 
und zerriſſen grell aufleuchtend die Dämmerung des 
Waldes, aber der Donner rollte und murrte nur noch 
aus weiter Ferne. Da traten die beiden Wölfe auf die 
Lichtung hinaus. 

Skomand regte ſich nicht. Er hielt ihnen den Rücken 
zugewandt und ſchien ihr Kommen nicht zu bemerken. 
Wolf näherte ſich ihm bis auf wenige Schritte. Er warf 
ſeinen Spieß Jörgen zu, riß das kurze Schwert aus der 
Scheide und rief den Fürſten an: „Fürſt Skomand! 
Der Wolf der Wildnis iſt über dir. Wehre dich!“ 

Skomand erhob langſam das Haupt, als ob er aus 
einem ſchweren Traum erwachte. Dann ſchnellte er 
hoch, ſein Schwert funkelte in der erhobenen Rechten, 
und ehe der Struter ſich deſſen verſah, war er aus dem 
Angreifer ein Angegriffener geworden. So raſch 
ſchwirrte die Klinge des Sudauers um ſein Haupt, daß 
er ſich kaum ihrer erwehren konnte. Mit der Linken 
aber hatte der Fürſt an die Bruſt gegriffen, eine Pfeife 
aus Hirſchgeweih an den Mund geriſſen, und gellend, 
den Schwertlärm mühelos übertönend, drang der Hilfe- 
ruf in die Weite. 
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Wolf hörte ihn mit Beunruhigung. Er dachte an die 
Begleiter des Fürſten, die am Waldrand auf ihren 
Herrn warteten. Ob fie den Pfiff vernommen hatten? 
Auf jeden Fall mußte ſo ſchnell wie möglich ein Ende 
gemacht werden. 

Das gab einen gewaltigen Kampf. Wolf jagte alle 
Kraft des Willens in den ſauſenden Stahl. Aber ſein 
Gegner war ihm ebenbürtig an Stärke und Gewandt- 
heit. Hieb folgte auf Hieb, immer raſcher klirrten die 
Klingen gegeneinander, daß es praſſelte wie Hagelſchlag. 

Und doch war der Kampf ungleich. Skomand ſpürte 
die Laſt des Alters. Seine Bruſt hob und ſenkte ſich in 
kurzen, harten Stößen und ſein Arm begann zu er— 
müden. Wolf bemerkte es mit ſtillem Frohlocken, und 
darüber ſchoß ihm plötzlich ein tollkühner Gedanke 
durch den Kopf. Wenn er Skomand lebendig finge! 
Das wäre ein ſichereres Unterpfand als der Tote. 
Kaum gedacht, war es ausgeführt. 

Ein gewaltiger Schlag, dicht an den Griff gezielt, 
riß das Schwert des Fürſten ſo hart zur Seite, daß es 
faſt der matten Hand entglitt. Ein Sprung, und Wolf 
hatte den Gegner zu Boden geriſſen. 

Von dem ſchweren und unerwarteten Sturz halb 
betäubt, verſuchte Skomand vergeblich, ſich aus der 
eiſernen Umklammerung zu befreien. Döllig erſchöpft 
ergab er ſich endlich in fein Schickſal und lag wie lebe 
los da. Im Nu hatte ihm Wolf den Gürtel gelöſt und 
ſeine Hände gefeſſelt. 

Mühſam nach Atem ringend richtete er ſich auf, 
freudig erregt. Das war ein Sieg. Ba, Jorge! Das 
haben wir geſchafft. Doch kein Jörge war zu ſehen. 
Dafür ließ ſich ein Pferdegetrappel hören. Erſchreckt 
fuhr der Struter herum und lachte ſogleich auf. Da kam 
Jörge angetrabt und zerrte das Roß des Fürſten am 
Sügel hinter ſich her. 
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„Ein Prachtjunge biſt du, Wolfſon! Du denkſt an 
alles. Und recht haſt du. Jetzt heißt es ausreißen.“ 

Er packte Skomand, der immer noch ohnmächtig 
ſchien, um den Leib, legte ihn ſich auf die Achſel und 
ſchob ihn in den Sattel. Jetzt noch die Füße unter dem 
Bauch des Pferdes zuſammenbinden ... Da ſchrie 
Jörge auf: „Die Sudauer!“ 

Was nun geſchah, ging mit ſolcher Schnelle vor ſich, 
daß Wolf und Wolfſon gar nicht zur Beſinnung kamen. 
Der Struter hatte ſich umgewandt, als er den Schrei 
vernahm. In demſelben Augenblick fühlte er die gee 
feſſelten Arme ſeines nun gar nicht mehr ohnmächtigen 
Gefangenen um ſeinen Hals geſtreift. Verzweifelt 
ſuchte er ſich zu befreien, er riß den Fürſten aus dem 
Sattel, ſo daß beide ſtürzten, aber die Feſſel hielt. 
Noch einmal vermochte er ſich Luft zu ſchaffen, um 
Jörge zuzuſchreien: „Flieh!“ Dann traf ein harter 
Schlag ſeinen Schädel und um ihn war ſchwarze Nacht. 


Wie wilde Teufel waren die ſudauiſchen Reiter auf 
ihren kleinen, ſtruppigen Pferden herangeraft. Jörge 
hatte unerſchrocken ſeinen Spieß erhoben und ſich ihnen 
entgegengeſtellt, da hörte er den Ruf des Struters. 
War's ein Befehl? Ein Blick zeigte ihm, wie es ftand, 
und doch zögerte er für eines Herzfchlags Länge. Dann 
ſchleuderte er mit grimmer Wut ſeinen Spieß und traf 
ſo gut, daß der erſte der Reiter zu Boden krachte. Ein 
paar gehetzte Sprünge, und das ſchützende Dickicht des 
Waldes nahm ihn auf. 


Jörge rannte durch den dunkelnden Wald. Die 
Sweige des Gebüſches peitſchten ihm Hände und Ge⸗ 
ſicht, daß ſie bluteten. Aber er achtete deſſen nicht. Ihn 
trieb nur ein Gedanke: Vorwärts, zu Unſatrape! 


Als er glaubte, daß er dem See nahe ſein müßte, 
blieb er ſtehen, rang mit aller Kraft den keuchenden 
Atem nieder, um zu lauſchen. Nichts war zu hören, als 
das wilde Hammern feines Herzens und das Raufchen 
des Blutes. Aber auch, als er ſich ein wenig erholt 
hatte, war nichts anderes zu erhorchen. Der Wald ſchlief 
friedlich und ſtill. Ob fie feine Spur verloren hatten? 
Oder waren fie ihm gar nicht gefolgt? Scheuten fie 
den Horn des Gottes, der feinen eigenen Prieſter er⸗ 
ſchlagen hatte? Wie dem auch ſein mochte, es blieb 
ſtill, und Jörge ſetzte ſeinen Weg langſam fort. Am 
Ufer des Sees machte er halt und ruhte, bis die Nacht 
vollends herniedergeſunken war. 

Herrlich iſt ſolch eine Nacht der Ruhe nach dem Ge⸗ 
witter. Der Vollmond ging am Himmel auf und ſchlug 
eine ſilberne Brücke über die ſchwarze Flut des Sees. 
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Die Wellen rauſchten ganz, ganz leiſe, und flüſternd 
antwortete ihnen das geſchwätzige Schilf. Nur dann 
und wann krächzte ein Vogel im Schlaf auf. 

Aber Jörge hätte ſich viel lieber einen ſauſenden 
Sturm gewünſcht und eine pechrabenſchwarze Finſter⸗ 
nis. Bei ſolch hellem Mondlicht war der Rückweg 
äußerſt gefährlich. Er hielt ſich darum immer un⸗ 
mittelbar am Waſſer, um beim geringſten Warnzeichen 
ſich im Schilf bergen zu können. Dorfichtig ſchritt er 
aus und durfte doch nicht ſäumen, damit der Morgen 
ihn nicht überraſchte, ehe er das andere Ufer und die 
ſchützende Wildnis erreicht hatte. 

Der nächtliche einſame Marſch durch Feindesland 
ſtellte unerhörte Anforderungen an Körper und Geiſt. 
Aber Jörge hielt tapfer durch. Gerade als die Sonne 
über dem offenen Lande aufging, nahm ihn die Wild⸗ 
nis auf, und um die Mittagszeit langte er in dem 
Verſteck Unſatrapes und feiner Bande an. 

Als Unfatrape den leiſen Ruf des Wächters: „Wolf⸗ 
ſon!“ vernommen hatte, war er aufgeſprungen und dem 
Knaben entgegengeeilt. Der taumelte ihm in die Arme. 
Nur drei Worte ſtieß er mit verſagender Stimme her⸗ 
vor: „Wolf iſt gefangen!“ Dann war feine Kraft er⸗ 
ſchöpft. Unſatrape bettete ihn fürſorglich in das Moos. 

Der Struter hatte genug gehört. Darum ließ er den 
Unaben zunächſt einmal ruhig ſchlafen. Er ſetzte ſich 
ſtill neben ihn und ſchaute lange voll innigen Mit⸗ 
gefühls in das bleiche Geſicht, das hart, verhärmt, um 
Jahre gealtert ſchien. Was mochte der arme Junge 
alles erlebt haben! Dann begannen ſeine Gedanken um 
Wolf zu kreiſen. 

Stunden gingen darüber hin. Da regte ſich Jörge, er 
ſchlug die Augen auf und blickte wild, ohne Verſtänd⸗ 
nis, um ſich. Als Unſatrape ſich über ihn beugte, kam 


75 


er zu ſich und ſaß mit einem Rud aufrecht: „Unfatrape, 
wir müſſen Wolf befreien!“ 

Der Struter lächelte ihm freundlich zu: „Gewiß, 
mein Junge. Aber zuerſt werden wir noch einmal 
ſchlafen und gründlich ausſchlafen, damit wir wieder 
friſche Kraft bekommen.“ 

Jörge widerſprach voller Eifer. Doch als er ſich er⸗ 
heben wollte, um ſeinen Worten Nachdruck zu geben, 
ſank er noch einmal in Unſatrapes hilfsbereite Arme. 
Der ſetzte ihn ſanft wieder nieder. Nur eines ließ 
Jörge ſich trotz allem nicht verſagen. Er mußte be- 
richten, was ihm auf dem Herzen brannte. So ſaß 
denn die Bande im Kreife um ihn herum und lauſchte 
in atemloſer Spannung der abenteuerlichen Erzählung. 

Am nächſten Morgen ſandte Unſatrape Boten aus an 
alle Banden der Struter und auch an Herrn Henke, den 
Wartsmann an der Roduppe. Kurz war die Botſchaft, 
die ſie überbrachten. Nur ein Wort: „Losſchlagen!“ 
Denn jeder wußte ja genau, was er zu tun hatte. 

Die Sudauer ſpürten ſehr bald, wie die Wildnis 
lebendig wurde. Kein Tag verging, an dem nicht eine 
Unglücksnachricht auf dem Skomandberg eintraf. Bald 
hier, bald da wurde ein Dorf überfallen und in Brand 
geſteckt, wer ſich wehrte, erſchlagen, die übrigen fort⸗ 
geſchleppt. Uaum wußte der Fürſt noch, wohin er zu⸗ 
erſt ſeine Krieger zu Hilfe ſchicken ſollte. Auch drang 
das Gerücht durch, daß eine Streitmacht des Ordens 
ſich an der Roduppe ſammelte. 

Da legte ſich ein großes Bangen ſchwer über das 
Land. Denn der Tod des Kriwen war ruchbar ges 
worden, von Mund zu Mund flog die grauſige Kunde 
und ſenkte lähmendes Entſetzen in alle Herzen. Die 
Götter haben uns verlaſſen! ſchrie es in ihnen auf und 
ſelbſt den Tapferſten ſchwand der Mut. 
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Herr Skomand aber ſaß einſam auf feiner Burg. 
Saft alle feine Mannen hatte er hinausgeſandt, die 
Grenze zu bewachen und das Land zu ſchützen. Nur 
wenige Unechte waren als Wächter zurückgeblieben. 
Tag um Tag ſaß er in der großen, dämmerigen Halle 
feines Haufes, ſchweigend, in ſchweres Sinnen Ders 
loren. Mit ängſtlicher Scheu ſchlich das Geſinde um⸗ 
her, denn die Stirn des Herrn war umwölkt, und in 
ſeinen tiefliegenden Augen lauerte eine düſtere Glut. 


So ſah es im Sudauerland aus, und darauf baute 
Unſatrape ſeinen Plan. Lebte Wolf noch, ſo befand er 
ſich ſicherlich in der Höhle des ſudauiſchen Bären. Mit 
Heeresmacht einzufallen, um ihn zu befreien, wäre ein 
unſicheres Unternehmen geweſen. Die Streitkräfte der 
Struter und des Ordens, die für den ſofortigen Angriff 
bereit ſtanden, waren zu gering, um das Aufgebot der 
Sudauer in offener Feldſchlacht zu beſtehen, und die 
Skomandburg im Sturm zu nehmen. Zudem hätte der 
Gefangene, ſelbſt wenn die Befreier ſiegreich blieben, 
den Sieg gewiß nicht überlebt. Ein langes Zögern 
bedeutete ebenſo ſeinen Tod. Es mußte ſofort gehandelt 
werden. So blieb denn nur ein Weg offen: den Feind 
von allen Seiten anzufallen und ihn zu zwingen, ſeine 
Streitmacht zu verzetteln. Dann war es wohl möglich, 
mit einer Handvoll tollkühner Kerle bei Nacht und 
Nebel vorzuſtoßen und Wolf aus ſeinem Kerker heraus- 
zuholen. 


Lange hatte Unſatrape überlegt, wen er ſich als Be⸗ 
gleiter für die gefährliche Fahrt erwählen ſollte. Jörge 
zurückzulaſſen, hätte er nicht übers Herz gebracht. 
Außerdem wußte er, daß er ſich auf ihn verlaſſen 
konnte, und als Wegkundiger war er unentbehrlich. 
Gern hätte er ſich der Kraft Willims verſichert, die es 


77 


jederzeit mit einem Dutzend von Feinden aufnahm. 
Aber er fürchtete fein jähes Weſen. Alles konnte ver- 
dorben werden, wenn er einen Sudauer vor ſich ſah und 
nicht zu halten war. So entſchied ſich Unſatrape ſchließ⸗ 
lich für Tönnchen, der den anſchlägigſten und liſten⸗ 
reichſten Kopf beſaß, und Leichengraf, der von ihnen 
allen der kaltblütigſte und gewandteſte Kämpfer war. 


In der nächſten dunklen Nacht brachen die Vier auf 
und erreichten glücklich den heiligen Wald. Dort waren 
fie in Sicherheit, mehr noch als zuvor Wolf und Wolf- 
ſon. Denn kein Sudauer hätte es jetzt noch gewagt, das 
Heiligtum des erzürnten Gottes zu betreten. So ruhten 
fie tagsüber ſorglos in ihrem Derfted. Jede Nacht aber 
umſchlichen ſie die Burg Skomands, um eine günſtige 
Gelegenheit zu einem Handſtreich zu erſpähen. 


Von alledem, was da um ſeinetwillen geſchah, merkte 
Wolf allein nichts. Als er aus langer Befinnungslofig- 
keit erwachte, zudten feine Hände, um nach dem Kopf 
zu faſſen. Der ſchmerzte gewaltig und war fo bleiern 
ſchwer, daß er fich nicht heben ließ. Doch die Hände 
zuckten vergebens, ſie waren gefeſſelt gleich den Füßen. 
Wolf gab es auf und lag wieder ohne ſich zu regen. 
Nur in ſeinem Kopf begann es langſam zu arbeiten. 
Wo war er? Was war mit ihm geſchehend Er ver- 
ſuchte die Lider zu lupfen. Es ging, aber rundum war 
dicke Finſternis. Um ſo heller flutete nun das Licht des 
Bewußtſeins in fein Birr, und plötzlich ſtand alles 
wieder greifbar deutlich vor ihm. Der Tod des Kriwen, 
der Kampf mit Skomand, die ſudauiſchen Reiter. Dann 
kam der Keulenfchlag, die ſchwarze Nacht. Und jetzt 
war er zwar dem Leben zurückgegeben, aber er lag ge⸗ 
fangen in einem dunklen Verließ. Sicherlich in Sko⸗ 
mands Burg und in ſeiner Gewalt. Das war nicht 
viel anders, eher noch ſchlimmer als der Tod. 
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In den nächſten Tagen öffnete ſich an jedem Morgen 
einmal die Tür, ein alter Sudauer betrat den Raum 
und mit ihm drang ein wenig Licht herein. Der Alte 
betrachtete wortlos den gefangenen Struter und weidete 
feinen Haß, der ihm aus den Augen ſprühte, an dem 
willkommenen Anblick. Dann ſetzte er ſich neben ihn 
und begann ihn aus einem Holznapf zu füttern. Brot 
und Fleiſchſtücke ſtopfte er ihm in den Mund, daß Wolf 
ſchlucken mußte, ob er wollte 
oder nicht. War der Napf 
leer, ſo erhob ſich der ſelt⸗ 
ſame Wächter und ſchloß die 
Tür ſorgſam hinter ſich zu. ۳ 
Bis zum nächſten Morgen ZUM. Sy | 
blieb Wolf dann wieder ein- Fri. 
fam und verlaffen in feinem (Mrd Eh 0 
Kerkerloch. Nichts ſtörte ihn ا = گت‎ 
in feinen Gedanken, die N f 
ſchwer und düſter waren wie N اک‎ 
die Finſternis, die ihn umgab. 

Sechs Tage waren ſo vergangen. Da näherte ſich der 
Schritt des Wächters zu ungewohnter Stunde. Die Tür 
öffnete ſich und die Flamme einer Kienfadel erfüllte 
den engen Raum mit rötlichem Schein und beizendem 
Qualm. Der Wächter beugte ſich über den Gefangenen, 
ein Meſſer blitzte in ſeiner Rechten, ein Schnitt und die 
Fußfeſſel war gelöſt. Dann brummte er mürriſch vor 
ſich hin: „Auf! Mitkommen!“ 

Wolf erhob ſich mit Mühe. Seine Beine waren wie 
gelähmt und feine Füße ohne Gefühl. Haltlos ſchwankte 
er hinter dem Alten einher, eine zweite Tür wurde 
geöffnet, fie ſtanden auf dem Hof der Burg. Der Struter 
atmete erlöſt die köſtliche friſche Nachtluft ein. Sein 
Blut hub an, wieder raſcher zu kreiſen, und die Läh⸗ 
mung ſchwand. Der erſte Blick galt den Sternen, es 
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war kurz vor Mitternacht. Dann ftellte er feſt, daß 
ſein Gefängnis ſich in einem niederen Turm befand, 
der in einer Ecke des umwehrten Platzes ſtand. Er war 
aus Holz errichtet wie alle Gebäude der Burg, wie auch 
das Pfahlwerk der Umwallung. In der Mitte des 
Hofes ſtand ſchwarz verſchattet unter ſeinem ſpitzen 
Rohrdach das Wohnhaus des Burgherrn. Ihm ſtrebte 
der Wächter zu, und Wolf folgte. 


Sie betraten eine geräumige Halle. Spärlich war ſie 
erleuchtet durch den Schein zweier fußlanger dicker 
Kerzen, die auf zierlich geſchnitzten Säulen ſtanden. 
Doch ſchien ſie reich und behaglich ausgeſtattet zu fein. 
An der Kurzfeite, der Tür gegenüber, fa in einem 
hohen Lehnſtuhl der Fürſt der Sudauer. Aufrecht, ohne 
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Bewegung, nur feine Augen blickten ſcharf und 
forſchend dem Eintretenden entgegen. Der ſchritt ruhig 
durch den Raum und blieb in ſeiner Mitte ſtehen. Der 
wächter verharrte an der Tür und zog ſich lautlos 
zurück, als ihm fein Herr einen kurzen Befehl zurief. 

Skomand war mit ſeinem Gefangenen allein in der 
Stille des ſchlafenden 5۰ 

Er brach ſie nicht ſo bald. Sein Blick bohrte ſich in 
das Auge des Struters, als ob er in ſeine Seele 
dringen wollte. Endlich ſprach er, freundlich faſt, mit 
gelaſſener Würde: 


„Ich freue mich, Wolf, den großen Struter, in 
meiner Halle zu ſehen!“ 


Wolf entgegnete ihm in dem gleichen Tone: 

„Und ich, Fürſt Skomand, hätte dich lieber noch ein⸗ 
mal vor der Schärfe meines Schwertes geſehen!“ 

„Du biſt ehrlich, Wolf. Drum antworte mir: Welch 
Wahnwitz trieb dich zu unſerm Heiligtum?“ 

„Ich wollte dich erſchlagen, Fürſt Skomand, um die 
Chriſtenheit von ihrer ärgſten Geißel zu befreien!“ 


„So bin ich dir alſo nicht mehr als ein Raubtier, 
das man beſchleicht und tötet. Warum tateſt du es 
nicht? Warum warfſt du den Spieß fort, der mich ſo 
leicht von hinten durchbohren konnte d“ 


„Das tat ich nicht um dich, ſondern um meinetwillen. 
Ich bin ein Uriegsmann und kein Meuchelmörder.“ 


„Du trachteſt nach meinem Leben, und wirſt es mit 
deinem Leben bezahlen.“ 


„Ich kämpfte für meinen Gott und mein Volk. Ich 
weiß auch für ſie zu ſterben.“ 


„Die Fahl meiner Jahre iſt faſt doppelt fo groß wie 
die deinige. Und doch kenne ich nichts anderes als 
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Krieg, Tod, Jammer und Tränen. Für wen litt ich, 
Wolf? Für wen kämpfte ich? Antworte mir!“ 


„Auch du kämpfteſt für dein Volk, Fürſt Sfomand. 
Aber uns leitet der alleinige Gott, der die große auf⸗ 
bauende Liebe iſt. Euch hingegen verführt ein Herrbild 
eurer ſelbſt, eine Spottgeburt eures dunklen Geiſtes. 
Auch ihr heißet ſie Götter. Doch ermangeln ſie des 
Himmelslichts und lehren euch den zerſtörenden Haß!“ 


Ueber das Antlitz Skomands zuckte es wie ein Wetter⸗ 
leuchten. Zum erſtenmal während dieſes Geſprächs 
verriet er, wie zutiefſt es ihn erregte. Grollend klang 
ſeine Stimme, als er dem Struter erwiderte: „Ha! Da 
kommſt auch du mit eurem Gott der Liebe! Heißet ihr 
das ſeine Botſchaft verkünden, wenn ihr wie Wölfe in 
unſer friedliches Land einbrechet, wenn Mord und 
Brand euren Weg blutrot zeichnen, Jammern und Weh⸗ 
klagen unſchuldiger Menſchen den Himmel erfüllen? 
Wer rief euch? Wir nicht. Wer gab euch das Recht, 
daß ihr wie Rauber über uns kommt Gott? Ein 
feltfamer Gott! Und ihn nennft du die große Liebe d“ 


wolf hatte zugehört, ohne eine Bewegung des 
widerſpruchs. Wie oft hatte er dieſes und ähnliches 
gehört. Wie oft hatte er ſich gemüht, eine rechte Ant⸗ 
wort zu geben. Sie war ſchwer, wo Falſches mit 
wahrem, Schein mit Wirklichkeit jo unlösbar verſtrickt 
waren. Das hatte ihn immer wieder mutlos und traurig 
gemacht. Darum begnügte er ſich auch jetzt mit einer 
kurzen Antwort: „Auch wir ſind unvollkommen, 
fehlende Menſchen. Doch darfſt du den Meiſter nicht 
mit ſeinem Werkzeug verwechſeln. Alles Unreine, Irr⸗ 
tum und Schuld, verbrennt zu Aſche; aber zum Himmel 
auf ſchwingt fich die reine Flamme. So wächſt auch 
aus Krieg, Not und Elend der Sieg der göttlichen Liebe. 
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Es gibt nur einen Gott, Fürſt Skomand! Glaube an 
ihn, und du und dein Volk, ihr ſeid des Heiles gewiß!“ 
Skomand ſtieß ein knurrendes, verächtliches Lachen 
hervor: „Ich ... glauben ... an den, in deſſen Namen 
mein Volk gemordet wirdd Niemals!“ 
baton 5 5 8 Skomand. Gedenke des Kriwen 
as himmliſche Feuer erſchlug. Auch du wirſt de ۱ 
Strafgericht Gottes nicht entgehen!” EN 


„Den Priefter traf der Zorn Perkunos il ſei 

۱ 3 , weil fein 

* 3 war. Geſchändet durch بل‎ 
um wirft du, ihn zu verfö 

ſöhnen, den Flammentod‏ 3 ی 
„Der Wille des Herrn wird geſchehen!“‏ 


Der Fürſt ſchwieg. Er hatte die Au 
} gen geſenkt und 
ftarrte verſonnen zu Boden. Faſt ſchien es, = hätte 
er feinen Gefangenen vergeffen. Dann hob er plötzlich 
‘ 1 Blick und ſprach mit leiſer Stimme und doch 
jedes Wort betonend: „Ich will dein Leben retten 
Wolf!“ 
Der Struter antwortete nicht. Ab i 
1 er aus feinen 
33 0 ſprach Ueberraſchung und geſpannte poli 
er Fürſt fuhr fort: „Ich bin des Kam i 
م‎ es müde. 
چ‎ iſt genug der Greuel und des Blutes. e 
a lechzt nach Frieden, nach der ſtillen Arbeit des 
auern, nach Saat und Ernte. Darum wirſt du dich 
zum Landmeiſter begeben und ihm in meinem Namen 
Den; Skomand bietet dem Orden den Frieden. Jeder 
oe fein Land wie es ift, in Freiheit und nach 
gleichem Recht. Willſt du die Botſchaft übernehmend“ 
„Gern will ich ſie übernehmen“, e 
۱ 1 erneh „entgegnete Wolf. 
24 a i jetzt, Fürſt Skomand, daß der Dives 
nterwerfung und deine wi i 
Taufe fordern wird.” N 
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„So wirft du den Landmeiſter überzeugen, daß er 
davon abſteht.“ 

„Das werde ich nicht tun!“ 

„Und warum nichtd“ 

„Weil ich die Forderung für recht und billig halte.“ 

Skomands Blick flammte in Born auf. Aber er 
beherrſchte fich noch einmal und ſprach ruhig wie zu⸗ 
vor: „Du haſt dich mir gegenüber als ehrlicher Feind 
erwieſen, Wolf. Das allein erklärt dir meine Langmut. 
So will ich noch ein übriges für dich tun. Ich gebe dir 
drei Tage Bedenkzeit. Dann will ich dich noch einmal 
fragen, ob du mein Angebot vor dem Landmeiſter ۰ 
treten willſt oder nicht. Bedenke, daß in deiner Ant⸗ 
wort Leben oder Tod für dich umſchloſſen ſein wird!“ 

Der Fürſt klatſchte in die Hände, und ſofort erſchien 
der alte Wächter in der Tür. 

„Führe ihn zurück.“ 

Der Struter verneigte ſich ſchweigend und folgte dem 
Wachter. 

Skomand ſaß noch lange regungslos in feinem hohen 
Lehnſtuhl. Es ſchien, als ob er ſchliefe. Und doch 
arbeitete es hinter ſeiner Stirn, raſtlos, und verſcheuchte 
den Schlummer bis in den hellen Morgen hinein. 

Wolf war auf den Hof hinausgetreten, dicht gefolgt 
von feinem grimmigen Wächter. Der Mond war auf⸗ 
gegangen und guckte gerade über die Umwehrung hine 
weg. Ein unſicheres, nebelhaftes Licht ſchwamm über 
dem Raum des Hofes, und der Turm warf einen tiefen, 
ſchwarzen Schatten. Wolf ſchritt auf ihn zu. Als er 
ſich der Tür feines Herfers näherte, glaubte er eine 
dunkle Geſtalt zu erblicken, die ſich an den ſtarken Eck⸗ 
ſtamm des Turmes preßte. Auch der Wächter hatte ſie 
bemerkt und blieb ſtehen. 
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„Sift du da, Torwart p“ fragte er. 

„Ja!“ klang es auf ſudauiſch zurück. 

Der Wächter horchte der Stimme nach, als ob ſie ihm 
irgendwie fremd vorkäme. Er ſchob ſich neben den 
Gefangenen, den Kopf vorgeſtreckt, um mit miß⸗ 
trauiſchen Augen das Dunkel zu durchdringen. Da 


löſte ſich die Geſtalt von der Wand, es ſauſte durch die 
Luft, ein dumpfer Schlag, und der Alte brach zu. 
ſammen. Wolf hatte ſich zur Seite geworfen, weil er 
wähnte, der Schlag gelte ihm. Aber ſogleich fühlte er 
feine Arme mit hartem Griff gepackt, eine Hand taſtete 
nach ſeiner Feſſel. Ein Meſſer knirſchte durch das 
Leder des Riemens, er war frei. 


8⁵ 


„Komm!“ flüfterte Leichengraf an feinem Ohr. Wolf 
folgte ohne Zögern feinem Befreier, der ihn geräuſch⸗ 
los um den Turm herum und den Wall hinaufzog, dort 
wo das Pfahlwerk an den Turm ſtieß. Unſatrape ſtand 
da in dem ſchwarzen Schatten. Er faßte zu, Wolf 
wurde hochgehoben und glitt auf der anderen Seite der 
Umwehrung hinab. Tönnchen und Wolfſon fingen 
ihn auf. Schon ftanden auch die beiden erſten neben 
ihm Und wieder flüſterte es: 


„Kannſt du laufend“ 


„Ja“, nickte Wolf. Er wußte zwar nicht, wie es 
gehen würde, aber es mußte eben gehen. Und es ging! 
Sie rutſchten vorſichtig den ſteilen Hang hinunter, der 
im Dunkel lag. Dann ſchlichen ſie dem Wald zu. Wolf 
litt ſchwer und mußte alle Kraft zuſammenreißen, um 
mitzukommen. Doch erreichten fie glücklich ihr Ziel. 

Wolf war im Innerſten ergriffen, und Wolfſon 
war ſelig. 


Sie hielten ſich noch mehrere Tage in dem heiligen 


Walde verſteckt. Denn Wolf bedurfte dringend der 


Ruhe, um friſche Kräfte für den anſtrengenden ۰ 
marſch zu ſammeln. Von den Sudauern blieben ſie un⸗ 
behelligt. Sie merkten wohl, daß ſpähende Augen 
ringsum lauerten. Aber niemand wagte es, Perkunos, 
des furchtbaren Gottes Heiligtum, zu betreten. 


In einer ſtockdunklen Nacht unternahmen dann die 
Struter den Durchbruch. Er gelang, und wohlbehalten 
kamen ſie in Unſatrapes Lager an. 


۰ 


Der Komtur von Bartenftein, Herr Ludolf von 
Wildenau, hatte auf Befehl des Landmeifters eine 
kleine Streitmacht zuſammengezogen und lagerte bei 
dem Wartshaus an der Roduppe. Er ſelbſt ſaß in dem 
kleinen Wohngemach Herrn Henkes und ſchaute miß⸗ 
vergnügt zum Fenſter hinaus. Der Wartsmann hatte 
ihm alles berichtet, was er von Wolfs Gefangennahme 
und Befreiung erfahren hatte. Uber dem Komtur be- 
hagte es wenig, daß er hier untätig ſitzen und auf den 
Struter warten ſollte. Viel lieber wäre er fofort auf⸗ 
gebrochen, um den Sudauer bei der Kehle zu packen. 
Jedoch er wußte, daß das nicht ungefährlich war, und 
dann war ja auch die klare Weiſung des Landmeiſters 
da, der ſelbſt er, der Herr Komtur, unbedingt zu ge⸗ 
horchen hatte. Alſo hieß es ſich fügen und warten. 

Und er wartete. Aber nicht lange ſollte ihn die Un⸗ 
geduld peinigen. Am dritten Tage ſchon, es war noch 
am frühen Morgen, riß Herr Henke die Türe auf. 

„Wolf iſt da!“ 

In den Komtur kam Leben. Geſpannt blickte er dem 
Kommenden entgegen. Er hörte noch, wie draußen 
eine tiefe Stimme ſprach: „Ich bitte, Euch, Henke, laßt 
mich mit dem Herrn Komtur allein!“ Dann betrat der 
Struter das Gemach. 

Herr von Wildenau hatte ſich von ſeinem Stuhl lang⸗ 
fam erhoben. Seine Hinde umkrampften die Lehne, 
ſeine Augen weiteten ſich in unſicherem Staunen, dann 
ſtieß er ſtammelnd vor Ueberraſchung hervor: „Bruder 
Meinard!“ 

Wolf begegnete ihm mit ruhigem, ernſtem Blick: „Es 
gibt keinen Bruder Meinard. Auch Meinard von 
Leuen iſt tot. Ich bin Wolf der Struter.“ 

„Aber fo ſagt mir doch. . .” 


Der Komtur verſuchte es noch einmal mit einer 
Frage. Aber als er in Wolfs feſtes, verſchloſſenes 
Geſicht ſah, gab er es auf. Zwar ſchüttelte er den Kopf 
und murmelte Unverſtändliches vor fich hin, als er fich 
wieder in feinen Stuhl fallen ließ. Dann aber 108 er 
aufrecht da, legte die Hände flach vor fich auf die Tiſch⸗ 
kante, und ſeine Augen blickten kühl und beſtimmt zu 
dem Struter auf: „Berichtet!“ 


Wolf berichtete. Knapp, fachlich, mit wenig Worten. 
Danach folgte eine kurze Beratung. Der Komtur erhob 
ſich und reichte Wolf die Hand. Und die Hände ſagten 
ſich nun doch, was den Zungen auszuſprechen nicht 
erlaubt war. 


Einen Boten entſandte der Komtur noch am gleichen 
Morgen zum Landmeiſter, dann gab er Befehl zum 
Aufbruch. Er hatte ſich bereitwillig davon überzeugen 
laſſen, daß der günſtigſte Augenblick zum Angriff 
gekommen war und unverzüglich ausgenutzt werden 
mußte. Was vorher fo oft ein großes Heer nicht ers 


reicht hatte, das mochte jetzt wohl ſelbſt einer kleinen 
Streitmacht gelingen. Wie lähmend mußte der Tod des 
Kriwe auf das ſudauiſche Volk wirken, wenn ſelbſt 
Skomand unter dem Schlag zuſammenbrach und den 
Frieden ſuchte. So rückte denn der Komtur in Eil⸗ 
märſchen durch die Wildnis und fiel in das Sudauer⸗ 
land ein. Wolf, Wolfſon und Unſatrape mit ſeiner 
Bande hatten ſich ihm angeſchloſſen. Die Struter zogen 
als Späher voraus und ſchwärmten zu beiden Seiten 
der marſchierenden Truppe. Das war dem Komtur eine 
willkommene Sicherung. 


Skomand hatte inzwiſchen die Aelteſten des Stammes 
auf ſeiner Burg verſammelt, um mit ihnen Rats zu 
pflegen. Nur Weniges und doch Schweres hatte er 
ihnen zu ſagen: Die Götter haben uns verlaſſen! Das 
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Wort gab dem laut, was in allen Herzen heimlich ſaß, 
an ihnen nagte und ſie zermürbte. So ſtimmten ſie 
ihrem Führer zu, als er ihnen vorſchlug, mit dem 
Orden Frieden zu ſchließen. Nur einige wenige 
glaubten, bis zum bitterſten Ende trotzen zu ſollen. 

Doch nicht bedingungslos gedachte Skomand ſich dem 
Orden zu unterwerfen. Den Kampf wollte er wohl ver⸗ 
meiden, aber doch dem Gegner noch einmal ſeine ganze 
Macht vor Augen führen, um ihn gefügiger zu machen. 

Es war zu ſpät. Die Struter ſchlugen ihm auch dieſe 
letzte Waffe aus der Hand. Ueberall an der ganzen 
langen Grenze erhoben ihre Banden das Uriegsgeſchrei, 
blitzſchnell ſtießen ſie vor und wichen ebenſo raſch wie⸗ 
der in die Wildnis zurück, wenn eine überlegene Schar 
ihnen entgegentrat. Glänzend bewährte ſich ihr toll⸗ 
kühnes Draufgängertum, als es jetzt nach einheitlichem 
Plan angeſetzt war. Sie hatten ſich in den Feind ver- 
biſſen, wie die Hunde in das Fell des Bären und waren 
nicht abzuſchütteln. So wurde es dem Fürſten unmög⸗ 
lich gemacht, ſeine Streitmacht zu vereinigen und dem 
Komtur entgegenzurücken. Er raffte daher zuſammen, 
was in der Eile zu erreichen war, und warf ſich in 
ſeine feſte Burg. Wenige Tage darauf flatterte das 
Ordensbanner vor ihrem Tor. 

Skomand ſtand auf dem hohen Wall und blickte auf 
das rege Treiben herab, das den Burghügel um⸗ 
brandete. Der Komtur ſtellte ſeine Streitmacht zum 
Sturm auf. Mit Befriedigung vermerkte Skomand, 
daß fie nicht groß war. Und die Verſuchung überkam 
ihn, den Widerſtand doch noch zu wagen. Er ſchaute 
ſich um. Da ſtanden alle ſeine Mannen auf dem Wall, 
dicht gedrängt, um dem Feind zu zeigen, daß die Feſte 
gut beſetzt und kampfbereit war. Die Bogen drohten 
ſchußbereit und die Speerſpitzen blitzten über dem 
ſchützenden Pfahlwerk. Aber ſogleich, wie um den 
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Gedanken zu verſcheuchen, ſchlug Skomand mit müder 
Handbewegung durch die Luft: Die Götter haben uns 
verlaſſen! Auch das iſt zu ſpät. Widerſtand konnte 
einen Aufſchub erzwingen, nicht mehr, und forderte 
nur Blut, viel koſtbares Blut. Jetzt galt nur noch eins: 
den richtigen Zeitpunkt zu treffen, um die Friedens⸗ 
boten hinauszuſenden und den Komtur zur Verhand- 
lung zu laden. 


Doch der kam ihm zuvor. Der ſchrille Ton einer 
Trompete rief die Burg von unten her an und ein 
weißes Tuch wurde geſchwenkt. Dann löſten ſich zwei 
Männer aus dem Haufen, der ſich dicht an den Fuß des 
Hügels gedrängt hatte, und kamen unbewaffnet den 
ſteilen Weg zur Burg hinan. Der Fürſt wandte ſich. 
Er befahl ſeinen Leuten, das Tor zu öffnen und ſchritt 
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ſeinem Haufe zu. Umgeben von feinen Aelteſten er- 
wartete er, unter der Dorlaube ſtehend, die Unter⸗ 
händler. 

Als ſie den Burghof betraten, ſchlug ihnen aus 
taufend Augen eine Glutwelle tödlichen Haſſes ent⸗ 
gegen. Sie aber ſetzten ihren Weg ruhig fort, bis ſie 
vor Skomand ſtanden. Der vermochte mit Mühe nur 
einen Ausruf des Staunens zu unterdrücken: „Wolf!“ 

Wolf hatte ihn doch gehört und nickte: „Ja, Wolf, 
der Wolf der Wildnis!“ 

Ein Wogen und Murren ging über die Menge hin, 
die atemlos gelauſcht hatte. 

Skomands Blick aber traf den Struter wie ein Blitz: 
„Du wagſt es, in deinen Kerker zurückzukehrend“ 

„Nicht nach deinem Kerker verlangt mich“, ente 
gegnete Wolf. „Ich bringe dir den Frieden, den du 
ſuchſt, Fürſt Skomand.“ 

Skomand reckte ſich ſtolz auf: „Ich ſuche nicht den 
Frieden, ich biete ihn euch!“ 

„Müßig iſt der Streit der Worte. So frage ich dich: 
Willſt du den Frieden aus der Hand des Landmeiſters d“ 

„Und ich frage dich, wollt ihr den Frieden um dieſen 
Preis: Freiheit und gleiches Recht? Die Wildnis mag 
uns für alle Seiten ſcheiden.“ 

Wolf ſchüttelte den Kopf: „Der Landmeiſter fordert, 
daß du dich Chriftus und dem Orden unterwirfſt und 
dich mit deinem ganzen Volk taufen läſſeſt.“ 

Wiederum wurde die Menge unruhig, aber Skomand 
ſchwieg und blickte finſter vor ſich hin. 

„Willſt du, Fürſt Skomand“, fuhr Wolf fort, „die 
letzten deines Volkes nutzlos opfern? Don allen Seiten 
brechen unſere Krieger in dein Land. Ein weit größeres 
Heer als das, das du da unten fiehft, von dem Land⸗ 
meiſter ſelbſt geführt, folgt uns auf dem Fuße. Du 
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magſt uns einige Tage widerſtehen können, nicht mehr, 
dann iſt auch deine Burg in unſerer Hand. Und darum 
willſt du alle dieſe hier ſterben laſſen? Ich weiß, tapfer 
ſeid ihr und kennt die Furcht vor dem Tode nicht. 
Aber wer ſiegen will, muß daran glauben. Frage deine 
männer, Fürſt Skomand, frage ſie, Mann für Mann, 
und du wirſt keinen finden, der noch an euren Sieg 
glaubt.“ 

Immer noch ſchwieg Skomand, und auch in der 
Menge war es ſtill geworden. Die Worte des Struters 
ließen viele den Blick zu Boden ſenken, um die Zu⸗ 
ſtimmung nicht zu verraten. 

Da hob Wolfs Begleiter die Arme hoch und wies die 
Hände, in deren Flächen die Narbenmale rot leuchteten. 

„Sudauer, hört mich an! Ich bin Unſatrape, den ihr 
ans Kreuz ſchlugt, aber Chriſtus, mein Herr, hat mich 
errettet. Es gibt nur einen Gott im Himmel und auf 
Erden, und Chriſtus iſt ſein einziger Sohn. Folget 
ſeinem Wort, und er wird auch euch erretten von Tod 
und Verdammnis.“ 

Schlicht und einfach hatte Unſatrape ſein Bekenntnis 
geſprochen und doch war es, als ob er der Menge ſein 
Herz geöffnet hätte: Sehet, es iſt kein Falſch darin. 
Sie ſahen es und blickten mit ſchier heiliger Scheu auf 
den Blutzeugen des Chriſtengottes. Nur einer nicht. 

Ein Schrei zerriß die Stille: „Verräter!“, und ein 
Wurfipieß ziſchte vom Wall her über die Köpfe hinweg, 
um ſich in Unſatrapes Bruſt zu bohren. Wolf ſah den 
Tod heranfliegen. Blitzſchnell ſtieß er Unſatrape zur 
Seite, darüber geriet er ſelbſt in die Bahn des Ge⸗ 
ſchoſſes und ſank, ſchwer getroffen, zur Erde. 

Entſetzen heulte auf, brach ab, verſtummte. Dann 
grollte durch das bange Schweigen die Donnerſtimme 
des Sudauerfürſten: „Wer hat es gewagt, die Ehre 
Skomands 31 ۴۳ 
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Schuldbewußt ſenkten fich die Köpfe, aber niemand 
trat vor. 

Im Lager des Komturs hatten ſie den Aufſchrei 
wohl gehört, und beſorgt ſchauten ſie zu der Feſte auf. 
Dann war es wieder ſtill geworden und nichts regte 
ſich. Lange Seit. Den Komtur begann die Unruhe zu 
peinigen. Sollten die Heiden es gewagt haben, ſich an 
feinen Geſandten zu vergreifend Er wies den Ge⸗ 
danken von ſich, denn das war Skomands Art nicht. 
Als aber immer noch nichts zu ſehen, noch zu hören 
war, erwog er ernſtlich den Befehl zum Angriff. 

Da ließ ein Rufen ihn aufblicken: „Sie kommen!“ 
Und in der Tat, fie kamen. Das Tor der Burg öffnete 
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fich, langſam quoll der lange Zug der Sudauer heraus, 
alle unbewaffnet. Voran fchritt der Fürſt, ihm folgten 
vier Männer mit einer Bahre, neben ihr ging Unſatrape. 


Der Komtur erwartete fie am Fuße des Hügels. 
Jetzt erkannte er den Wunden, den ſie trugen, und ein 
grimmer Zorn verfinſterte fein Geſicht. Der Jug hielt, 
die Bahre wurde niedergeſetzt und Skomand trat vor 
den Komtur. 


Der herrſchte ihn an: „So bringſt du mir meinen 
Geſandtend“ 


Skomand entgegnete ihm mit ruhiger Würde, eine 
ſchwere Trauer klang durch ſeine Worte: „Ich gebe 
mich in deine Hand, Komtur. Der Wahnwitz eines 
Toren hat meine Ehre geſchändet, da ſiehſt du das 
Opfer feiner verbrecheriſchen Hand. Mein iſt die 
Schuld nicht, aber ich nehme ſie auf mich.“ 

Prüfend lag der Blick des Komturs auf dem Geſicht 
des Sudauer. Dann wandte er ſich ab und trat an die 


Bahre. Da lag Wolf, ohne Bewegung, bleich wie ein 
Toter. Aus der rechten Schulter ſickerte rotes Blut. 


„Lebt er?“ fragte der Komtur. 
„Noch lebt er“, erwiderte Unſatrape. 


„So höre denn, Skomand“, fuhr der Komtur fort, 
„ſtirbt Wolf, fo wird dir und jedem Sehnten von 
deinen Mannen der Kopf abgeſchlagen. Bleibt er am 
Leben, wird der Landmeiſter über dein Los entſcheiden.“ 

Wolf blieb am Leben. — 

Der Krieg mit den Sudauern ging zu Ende. Nur 
im äußerſten Often flackerte noch einmal der Wider- 
ſtand auf. Aber ſchon zwei Jahre nach der Ergebung 
Skomands wurden auch die letzten Scharen der Auf- 
ſtändiſchen auf dem Felde von Meruniske vernichtend 
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geſchlagen. Damit war der Friede endgültig hergeftellt. 
Und das geſchah im Jahre des Herrn 1285. — 


Skomand, und mit ihm der größte Teil ſeines 
Stammes, hatte ſich taufen laſſen. Aber der Orden 
traute dem alten Feinde nicht. Darum beſchloß er, 
die Unterworfenen, von der Grenze fort in das Innere 
des Landes umzuſiedeln. In dem ſicheren Samland 
gab er ihnen eine neue Heimat. Sie heißt heute noch: 
der ſudauiſche Winkel. 


Und was wurde aus Wolf und Wolfſond 


Als der Komtur mit ſeiner Streitmacht und ſeinen 
Gefangenen aufbrach, um ſich mit dem Heer des Land⸗ 
meiſters zu vereinigen, ließ er den wackeren Warts⸗ 
mann Henke mit einer ſtarken Beſatzung in der 
Skomandburg zurück. Ihm und Wolfſon vertraute er 
den Verwundeten an. So lag denn Wolf in der kühlen, 
weiten Halle, in der er einſt Skomand gegenüber⸗ 
geſtanden hatte, aufs liebevollſte verpflegt von ſeinem 
Knappen und dem treuen Freund. Sein ftarfer Körper 
wehrte ſich mit zäher Kraft gegen den Tod. Lange, 
bange Tage ſchwankte die Entſcheidung, wer Sieger 
bleiben würde. Henke und Jörge rührten ſich nicht von 
dem Lager des Kranken und ſchauten ſtundenlang voll 
bitterer Sorge in das bleiche Geſicht. 

Dann begab es ſich eines Abends, daß vom Tor her 
ein Hornruf, hell und ſcharf, durch die ſtille Luft in das 
Gemach hereindrang. Da lief ein Zucken über Wolfs 
Geſicht, und ſeine Augen öffneten ſich groß und klar. 
Jörge jubelte auf, und Herr Henke beugte ſich über den 
Geretteten: 

„Erkennt Ihr mich, Wolf?“ fragte er freudig erregt. 


Aber Wolf hatte die Augen wieder geſchloſſen, und 
der Wartsmann mußte hinauseilen, zu ſehen, wem der 
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Hornruf gegolten hatte. Schon nach kurzer Zeit öffnete 
er aufs neue geräufchlos die Tür und herein fam der 
Landmeiſter, Herr Konrad von Tierberg. 


Mit leifen Schritten trat er zu dem Lager, und noch 
einmal ſchlug der Wunde die Augen auf. Der ۰ 
meiſter neigte ſich zu ihm, faßte ſeine abgezehrte Rechte 
und ſagte mit warmer, herzlicher Stimme: „Bruder 
Meinard!“ 


Bei dem Klang der Stimme hatten ſich die Lider des 
Kranken wieder geſchloſſen. Aber auf ſeinem Geſicht 
zeichnete ſich deutlich die innere, wache Spannung. 
Es war, als wenn er in die Ferne lauſchte. Dann 
begannen feine Lippen zu zittern, und als der ۵۰ 
meiſter ſein Ohr herabneigte, vernahm er deutlich, 
wenn auch nur wie einen Hauch, die Worte: „Ich. 
habe... meine ۰ . . Pflicht getan!“ 


Der Landmeiſter richtete ſich auf. Tief ergriffen 
nahm er Wolfs Rechte in feine beiden Hände: PR 
Bruder Meinard, das haft du!“ 


Viele Tage noch blieb der Landmeiſter in der 
Skomandburg. Wolf genas zuſehends und Wolfſons 
Augen ſtrahlten immer heller. Er hatte ſeine Ruhe⸗ 
ſtatt in der Halle aufgeſchlagen und war nun wieder 
Tag und Nacht bei ſeinem großen Freunde. Und dann 
kam der Tag, da Wolf zum erſten Male in Skomands 
Lehnſtuhl am offenen Fenſter ſaß und mit frohem Blick 
hinausſchaute über das weite, ſchöne Land, das in 
lichtem Sonnenglanz vor ihnen gebreitet lag. 


An dieſem Tage kam der Landmeiſter noch einmal 
zu ihm, um Abſchied zu nehmen. Als Jorge das 
Gemach verlaſſen hatte, fete ſich Konrad von Tiers 
berg zu dem Geneſenden. Er war bewegt, als er 


ſprach: 
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„Bruder Meinard, ehe ich ſcheide, laß mich dir noch 
eines ſagen. Bruder Bolko ift nicht mehr im Orden. 
Er verließ ihn freiwillig. Doch ehe er von uns ging, 
geſtand er mir ſeine ſchwere Schuld. Ja, es iſt wahr, 
ich habe einſt eine Frau geliebt, die ich nicht lieben 
durfte, weil ſie eines andern war. Darum gelobte ich 
mich dem Orden. Wie es der Bube erfahren hat, weiß 
ich nicht. Aber was iſt ſolch niedrigem Sinn der 
Schmerz eines Menſchenherzens, was das heilige Opfer 
der Entſagung! Nur ein willkommener Grund, ſeinen 
Spott daran zu üben, ſie in den Schmutz zu ziehen. 
Du haſt ihn gezüchtigt, und ritterlich haſt du an ihm 
gehandelt und an mir, als du ſchwiegſt, warum du es 
tateſt. Dafür danke ich dir noch heute. Aber was 
wußten wir damals. Du hatteſt die Hand erhoben 
gegen einen Bruder, du weigerteſt dich, zu bekennen, 
warum du es getan. So mußten wir nach dem Geſetz 
der Bruderſchaft den harten Spruch fällen. Darob darfſt 
du uns nicht ſchelten!“ 


Wolf ſchüttelte den Kopf und ein ſtilles Lächeln 
leuchtete in ſeinem Geſicht. 

„Ich ſchelte nicht, und niemandem bin ich gram. 
Bedenket auch, Herr Landmeiſter, ich bin Wolf der 
Struter und weiß von Bruder Meinard nichts mehr. 
Sieben Jahre haben vieles ausgelöſcht, Gutes und 
Schlechtes, auch Meinard von Leuen.“ 


„Nicht doch“, widerſprach der Landmeiſter, „wenn 
du jetzt wieder zu uns kommſt, niemand iſt, der dich 
nicht von Herzen willkommen heißt.“ 

Doch Wolf wehrte ab. 

„Laßt mich Wolf bleiben. Und wenn Eure Güte 
mir etwas Großes gewähren will, ſo laßt mich auch 
hier in dieſem Lande bleiben. Ich liebe dieſe Erde und 
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will ihr treu fein. Den Pflug will ich führen, ſäen und 
ernten. Und Jorge foll mein Erbe fein. Er ift mir ein 
rechter Wolfſon geworden.“ 

Der Landmeiſter ſann lange vor ſich hin, dann 
reichte er Wolf die Hand. 

„Leb wohl! Es ſoll ſein, wie du es willſt, Wolf!“ 

Am Ufer des Xebotinfees entſtand ein ſtattlicher 
Hof. Dort hauſte das Geſchlecht der Wölfe durch viele 
Jahrhunderte. Sie ackerten ihre Erde und jagten in 
dem Walde, der einſt Perkunos heilig war. So oft 
aber die Heimat in Not kam, waren ſie die erſten am 
Feind. Und fie bewieſen, daß ihre Fahne noch fo ſcharf 
waren und ihr Kampfesmut ſo kühn, wie einſt, da es 
durch die Wildnis rauſchte und raunte von Wolf und 
Wolfſon, den beiden Strutern. 


In der Halle des Dänenkönigs Svend entſteht ein 
ſchwerer Kampf, als der Wikinger Palnatoki ſich 
rühmt, den Tod feines Ahns am Stiefvater Suends 
gerächt zu haben. Heldenhaft ſchlagen fic) die Wikin- 
ger. Bald darauf ſammelt Palnatoki die tapferſten 
Mannen des Ylordmeers zu einer unbeſiegbaren 
Gemeinſchaſt in der Jomsburg. Geſetze ftrengfter 
Manneszucht herrſchen in dieſer gefürchteten Schar. 
Ihre Langfchiffe fahren heerend an der norwegiſchen 
Küſte entlang. Dann beginnt die furchtbare Schick⸗ 
ſalsſchlacht in der Hjdrungabudt. — Das alles ift 
ſpannend wiedererzählt in der Winkingergeſchichte 


gomsbutg 
Don Lydia Kath. Mit 17 Bildern. XM 1.50 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Kennft Du die Erzählungen von Lydia Kath? 


gomsburg 
Die Sage von den Wikingerhelden und ihrer ſtolzen Burg. 
Mit Zeichnungen. Gebunden RM 1.50 
Urmutter Unn 


7 feffelnde Geſchichten von altnordiſchen Frauen, isländiſchen Sagas nacherzählt. 
„Es find Stunden im Leben dieſer §raueu, die in ihrem ſchickfalhaften Ablauf 
das Geſetz ihres Leben enthüllen ... ein Frauenbuch im ſchönſten Sinne“, 
ſchreibt Renate v. Stieda in der US. Frauenwarte “. 
Mit Sederzeihnungen. Gebunden XM 1.50 


Der ۲ 
Eine packende Erzählung von dem Kampf der Bauern um ihre Befreiung von 


der Leibeigenfchaft und dem Zehnten. 
Mit Zeichnungen. Gebunden RW 1.50 


Münſche Dir auch diefe Trommler⸗Bände: 
Der Goldſchatz von Eberswalde 


Erzählung um den größten in Deutſchland gefundenen, germaniſchen Goldhort. 
Don K. Paftenaci. Mit Zeichnungen. Gebunden RM 1.50 


Antje hoch oben 


Ellen Haken ſchildert die Erlebniſſe eines deutſchen Mädels in Grönland 
R Mit Zeichnungen. Gebunden RM 1.50 


Peter der Soldatenjunge 


Die wahren Erlebniſſe eines Extrablatt- Jungen und Führees der Militär « Autos 
in einer Grenzſtadt während des Weltkrieges 
Don M. L. Schroeder. Mit Zeichnungen. Gebunden XM 1.50 


Der alte Steinbruch 


Edith Meyer erzählt die Geſchichte einer Entdeckung. 
Mit Zeichnungen. Gebunden XM ۵ 


Die Bände aus dem Junge Generation» Verlag, Berlin-Lichter- 
ſelde ⸗Weſt, find in allen Buchhandlungen zu haben. 
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